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Die Schlüssel für Ihr körperliches, 
geistiges und seelisches Wohlbefinden 


mit den Produkten der Bioplasma-Forschung Dr.Josef Oberbach 


Das höchste Gut des Menschen ist seine Gesundheit, engverknüpft Die literarischen & med.-technischen Produkte der „Bioplasma- 
mit wahrer Lebensfreude. Das giltfür den Arzt & Heilpraktikergenau- Forschung Dr. Oberbach“ geben erstmalig Diagnose- & Heilungs- 
so wie für ihre Patienten. Methoden in die Hand, die bisher für unmöglich gehalten wurden 
Jedoch werden unser aller Lebensfunktionen durch die gestötte und aus der ganzen Welt von Fachleuten und Geheilten täglich 
Natur und das kranke Milieu (gefährliche Strahlungsaktivitäten) Tag bestätigt werden. 


und Nacht behindert. ® 
ORIGINAL NEOnNoYva SPEZIAL 


Antirheuma-Strahlenschutz-Absorber-Decke 
(Von Arzten & Heilpraktikern privat & in der Praxis benutzt und vielen 
Patienten empfohlen. 


Ihre direkt-spürbaren Effektivitäten sind: Befreiung von Zell- 
Erregungszuständen (auch bei Ca & Prae-Ca), radioaktiven Krank- 
heitsträgern, Röntgen- & anderen Strahlungs-Therapie-Belastungen, 
krankem & pathogenem Bioplasma; Regulierung des homöosta- 
tischen Vegetativums (energetischer Herz-Kreislauf-Bewegungs- 
Drüsen-Funktionsbetrieb). 
Ihre Heilwirkungen äußern sich durch: Wohlbefinden, guten Schlaf, 
bessere Körpertemperaturen bei Tag und Nacht, gesunde Haut- 
farbe, Vitalitätssteigerung. 
Sie schützt wirkungsvoll gegen aktive Strahlungsfelder aus der 
Erde & dem Kosmos (Wasseradern, Curry-Netz, Kosmischer-Ener- 
gie-Schatten usw.) und in Praxen & Kliniken gegen patho- 


2 ® Biopl -Ansteck 6 
orıcına. BIOTENSOR pr. oBERBACH En Re 
Das universale Test- & Diagnose-Gerät für Ärzte und Heilpraktiker. >27 FEUER DES LEBENS 


(100% unschädlich - weil bioenergetisch stromlos funktionierend). x 
Der „Biotensor“ ist von einzigartiger, weltweit bestätigter Sen- DEIN BIOPLASMA - DIE WUNDERKRAFT DES MENSCHEN 
Das hochaktuelle, allgemein ver- 


sibilität & Präzision im medizinischen Einsatz & im täglichen 15 N e, © h 
Leben. Vielfältig ist sein Einsatz besonders für Ärzte und ı ständliche medizinische & radi- 
Heilpraktiker: Auffindung und Identifizierung von uner- ‚ ästhetische Lehrbuch über Bio- 
klärbaren & klinisch nicht feststellbaren Gesund- ‚ Energie und Bio-Plasma bietet auf 
heitsstörungen; untrügliches Erkennen von Krank- ı 640. eine allesumfassende Fülle 
heitsursachen und Herden durch BT-Reaktio- | von Anwendungen mit über 100 
nen auf Bioplasma-Strahlungsimpulse mit Entdeckungen in Bezug auf alle 
zweifelsfreier BT-Analyse der Krankheiten Lebensbereiche & Gesundheits- 
des 1. Weges (Verkrampfungen): situationen. Es gibt kein ähnli- 
Herz - Hirn/Infarkt-Apopiexıe bzw. ches Werk dieser Art „Ein 
2. Weges (Wucherungen): Buch, das Heilgeschichte 
Tumore - rheumatischer machen wird.“ Dem Laien 
Formenkreis schon in ihren wird sein numinoses Innen- 
frühesten, klinisch nicht leben, gesteuert von wun- 
testbaren Entwicklungs-,$ derwirkenden eigenen Ener- 
stadien (Stumme giekräften, offenbar. Das fas- 
Phase). zinierende Buch vermittelt 

völlig neue Perspektiven, Er- 
kenntnisse und Heilmethoden von Krebs, 
Zuckerkrankheit, Kreislaufstörungen, Herzinsuffizienz u.v.a.m. Es 
enthält detaillierte Lehranweisungen für das praktische Arbeiten mit 
dem Biotensor und Elektro-Akupunktur, sowie über die Wirkungs- 
weise der AFOnova-Strahlenschutzdecke mit Urteilen und Würdi- 
gungen der Erkenntnisse und Ergebnisse der „Bioplasma- 
Forschung Dr. Oberbach. 
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ALLEINVERTRIEB 
BIOPLASMA-FORSCHUNG DBF VERTRIEBS-GMBH MICHAEL GEISELER 
ARABELLASTRASSE 5 (ARABELLAHAUS), 8000 MÜNCHEN 81, ®@ 089-9232 3512 


Lieber Diagnosen-Leser, 


diese Zeitschrift bemüht sich, die wichtigsten Informationen zu veröffentlichen, damit Sie wissen, 
was hinter den Kulissen gespielt wird. Es gibt eine internationale Gruppe, die an eine »Neu- 
erschaffung der Welt« glaubt. Sie arbeitet in verschiedenen Gremien und unter vielen Namen: 
Insider, Internationalisten, Bilderberger, Illuminaten, Trilaterale, Council on Foreign Relations. 


Über die Verschwörung, die zu einer Art Weltdiktatur führen soll, sollten Sie einmal nachden- 
ken. Sie sollten auch überlegen, wie diese Pläne unser Leben beeinflussen. 


Wußten Sie zum Beispiel, daß die bolschewistische Revolution 1917 von den USA und Großbri- 
tannien geplant und finanziert wurde? 


Daß die USA und der Westen 95 Prozent der Technik und Finanzen für die sowjetische 
Wirtschaftsentwicklung beisteuerten? 


JEDEN MONAT NEU! 


Daß US-Präsident Roosevelts Berater in Jalta 1945 einschließlich Alger Hiss sowjetische Agenten 
waren? 


Daß die Sowjet-Verfassung und die Charta der Vereinten Nationen fast identisch sind? 


Daß die »Neue Weltordnung« oder »Weltregierung« der Illuminati heimlich alle Regierungen 
und internationalen Finanz- und politisch-wirtschaftlichen Einrichtungen zu einem marxistisch- 
sozialistischen Superkapitalismus manipuliert? 


Die Sowjets sind in diesem Spiel nur ein verlängerter Arm der USA. Ziel ist die Eroberung der 
Welt und die Ein-Welt-Regierung. Es ist darum offensichtlich: Der Marxismus ist letzten Endes 
»Made in USA«. 


Als Leser von »Diagnosen« kennen Sie bereits viele Zusammenhänge und die offene und 
kritische Haltung dieser Zeitschrift. Wir bitten Sie daher zu überlegen, wer aus dem Kreis Ihrer 
Familie, Ihrer Bekannten, Kollegen und Freunde Abonnent von »Diagnosen« werden könnte. 


Für Ihre Mühe wollen wir Sie gern entschädigen: Wenn Sie uns einen neuen Abonnenten nennen, 
erhalten Sie als Prämie das Buch von Des Griffin »Wer regiert die Welt?«. 


Den neuen Abonnenten für »Diagnosen« nennen Sie uns bitte auf dem anschließenden Abschnitt. 
Hat der neue Abonnent die Abbuchungsvollmacht ausgefüllt oder einen Verrechnungsscheck 
beigelegt, senden wir Ihnen das Prämienbuch sofort zu. 


Vielen Dank 
Ihr 
Verlag Diagnosen 
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Verlag Diagnosen - Untere Burghalde 51 : D-7250 Leonberg 
Ich habe einen neuen Abonnenten für DIAGNOSEN geworben. 


Senden Sie DIAGNOSEN ab 
bis auf weiteres zum jährlichen Abonnementspreis von 
50,- DM einschließlich Porto und Mehrwertsteuer (im 
Ausland DM 60,-, der Betrag wird zum Tageskurs 


+++ Leser werben Leser +++ Leser 


Die Binz ebunzeetnächlieung ilt bis auf Widerruf und 
erlischt automatisch bei Beendigung des Abonnements. 
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umgerechnet) an: 


Name 
Vorname 
Straße und Hausnummer/Postfach 


Postleitzahl/Stadt/Land 


Der neue Abonnent ist damit einverstanden, daß das 
E Abonnentengeld von seinem Konto (Bank- oder 
Postscheckkonto) abgebucht wird. 


Bank/Ort 
Bankleitzahl 


Kontonummer 


Der neue Abonnent legt einen Verrechnungsscheck 
5] über den Betrag von 50,- DM anbei (Ausland: 

DM 60,- , Gegenwert in ausländischer Währung zum 

Tageskurs) 


DL] Bittet um Übersendung einer Rechnung. 


Datum 


Unterschrift des Abonnenten/Kontoinhabers 

Ich bin darüber belehrt, daß ich diese Bestellung des 
Abonnements ohne Angaben von Gründen gegenüber 
dem Verlag Diagnosen, Untere Burghalde 51, D-7250 
Leonberg, binnen einer Woche schriftlich widerrufen 
kann, daß es zur Fristwahrung genügt, wenn der Wider- . 
spruch innerhalb der laufenden Frist abgesandt wird. 


Unterschrift 


Ich habe den neuen Abonnenten geworben und erhalte 
dafür das Buch »Wer regiert die Welt?«. Der neue Abon- 
nent war noch nicht Bezieher dieser Zeitschrift und ist 
nicht mit mir identisch. Meine Anschrift: © 


Name 


Vorname 


Straße und Hausnummer/Postfach 


Postleitzahl/Stadt/Land 


Vertrauliches 


Rüstungsindustrie: Waffen für beide Seiten; Hel- 
mut Kohl: Zinsen für die Scheichs; Church of 
England: Monetarismus von Bischöfen angegrif- 
fen; American Way of Life: Paarungsspiele im 
Fitness-Center; Kirche: Siegeszug des Islams; 
Waffen: Das Potential an chemischen Kampf- 
stoffen; Mitterrand: Gaddafis Mann im Kabinett; 
Schickeria: Anti-Deutsch ist nicht mehr Mode; 
DDR: Der Kopfpreis im Menschenhandel; Kul- 
tur: 35 000 Morde in 18 Jahren; Abtreibung: 78 
Prozent aus sozialen Gründen; Angola: Der 
»Rote Admiral« marschiert; Kirche: Früher braun 
heute rot 


Der Kommentar 


12| 


Die zwei Seiten einer Medaille 8 
Zitate 10 
Das Tier namens 666 

Also sprach Zarathustra 11 
Azoren 

Nervenkrieg um Unabhängigkeit 

Äthiopien 

Whisky als Hungerhilfe 14 
Schweiz 

Sowohl links als auch rechts 15 
USA 

Die »USS-Liberty«-Affaire 16 
Reagans geheime Armee 39 
Zweiter Weltkrieg 

Invasion mit Hilfe der Mafia 18 
Frankreich 

Die Wahrheit über die Liberation 21 
Charles de Gaulle 

Mordzentrale London 23 
Allüierte 


Lindberghs Mission 1938 


27 


Roosevelts Nachkriegspläne 28 
Forrestal-Tagebuch entlarvt Kriegshetzer 29 
Revisionismus 

Bomben statt Argumente 30 
Patriotismus 

Angst vor dem Tiger 31 
Presse 

Heilige Meinungsfreiheit 32 
Zinsen 

Flick und kein Ende 34 
Pearl Harbor 

Roosevelts Kriegsbeitritt 35 
Nahost 


Pulverfaß Palästina 
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v renten sein könnten. 


In diesem H 


4 Mussolini hatte in seiner Regierungszeit 


die Mafia weitgehend aus dem politi- 
schen und wirtschaftlichen Leben Italiens 
ausgeschaltet. Die Alliierten brachten bei 
ihrer Landung am 9. Juli 1943 die Mafia 
nach Italien zurück. Seite 18 


gernden auf need warten, kauft die 
äthiopische Regierung für eine Million 
Dollar Whisky in London und gibt 250 Mil- 
lionen Dollar für das Staatsjubiläum aus. 
Seite 14 


Charles de Gaulle betrieb im Herzen von 
London während des Zweiten Weltkrieges 
eine Folter- und Mordzentrale. Von hier 
aus vernichtete er nicht nur seine Gegner, 
sondern auch die Männer, die für ihn bei 
einer Rückkehr nach Frankreich Konkur- 
Seite 23 


Trilaterale Kommission 


© Reagans Geschenk an die Bankers 40 
\ © Australien 
0, ® Ein Kontinent wird versklavt 42 
Zeitdokument 
Am 1. Dezember 1984 haben die Australier » ; 
eine neue Bundesregierung gewählt. Der en en: enommener Schottischer 46 
Premierminister Bob Hawke verlangte die 5 
Wahl 16 Monate früher, als seine eigentli- Waldsterben 
che Amtszeit enden sollte. Die Wahlen : : 
werden normalerweise alle drei Jahre ab- Schweigen aus Profit-nteresse 52 
gehalten, was bedeutet, daß Hawke, der Feuer des Lebens 
erst im März 1983 gewählt worden war, EEE N RT | — Te 
einige sehr zwingende Gründe gehabt ha- Das Geheimnis derLotosbüte 56 
ben muß, seine Amtszeit fast um die Hälfte Medizin-Journal 


zu kürzen und sich durch Neuwahlen eine 
abermalige Bestätigung als australischer 
Premierminister durch die Bürger zu ho- 
len. Der Grund: Die Opposition wollte im 
Parlament Hawkes Protektion des Drogen- 
syndikats enthüllen und seine Verbindun- 
gen zum organisierten Verbrechen sowie 
zu Harry Oppenheimer und Rubert Mur- 


Alkohol tötet Frucht im Mutterleib; Dicke neigen 
zu Bluthochdruck; Intensives Training schützt 
Senioren; Zu helles Licht für Neugeborene 
schädlich; Selbstmörder sind wetterfühlig; Herz- 
muskel-Veränderungen bei Rauchern; Machen 
Umweltgifte unfruchtbar?; Kondom schützt vor 
»Lustseuche«; Lungenkrebs bei Rauchern 
durch Strahlen; Zu niedriger Blutdruck im Alter 


doch aufdecken. Seite 42 gefährlich 58 
Krebs 
i Die Alternativen kommen 60 
< Bundeskanzler Helmut KohlunddieBon- | alvenfommen NH 
ner Parteien, bis auf die Grünen, behaup- | Medizintechnik 
ten trotz der Entgegennahme von Spen- _irhtij ; 
den in Millionenhöhe, Geld würde in der TEE Dar UroBalge? er I VIOHDENE ee 
Politik keine Rolle spielen und die Bun- Th i 
’ A F 5 = erapie 
desregierung wäre in keiner Weise käuf- 
lich. Seite 34 | Hilfe für asthmakranke Kinder 62 
NaturheilmittelÖ_—_—— 
Ginseng verstärkt die Wirkung 63 
Die Bundesrepublik wird wie viele andere Gesundes Leben 
westliche Industrieländer immer mehr mit | geurteilung von Fetten und Ölen 64 
einem Freileitungssystem von Hochspan- | — 
nungsleitungen überzogen. Das Waldster- Ernährung 
ben steht offenbar in direktem Zusammen- . 
hang mit diesem Schadfaktor. Allerdings |.sserimÄlter _ 67 
wird in keiner Fachdiskussion auch nur Biologische Medizin 
ein Wort über diese Zusammenhänge ver- r 
loren. Die Lobby der Elektrizitätswirt- EP yoPDarmake _. EEE 
schaft bringt Politiker und Regierungzum | Naturheilkunde 
ee Seite 52 | eiikräuter sind wieder in 69 
2 Gesundheitsrisiko 
Pille und Kreislauf 69 
Baubiologie 
A Ursachen von Allergien 70 
R Tier-Journal 
& Tierschützer beklagen geistige Erpressung; 
= Strafantrag wegen Mißhandlung von Versuchs- 
5 tieren; Strafprozeß gegen Hennen-Käfighalter; 
RS RI Tierfreundliche Justiz; Schlechtes Seeadler- 
& S Jahr 72 
” 3 Medizinbetrieb 
fü Komplott zwischen Chemie und Ärzten 74 
Fluor 
Krebs durch Zwangsmedikation 76 
Leserbriefe 78 
Impressum 79 
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Vertrauliches 


Rüstungsindustrie 


Waffen für 
beide Seiten 


Die Bundesrepublik Deutsch- 
land steht heute an sechster Stel- 
le der Waffen-Exporteure, hin- 
ter den USA, der Sowjetunion, 
Frankreich, Italien und Großbri- 
tannien. Der größte Teil des 
Waffen-Exports der Bundesre- 
publik geht in Entwicklungslän- 
der. 71 Staaten sind derzeit Kun- 
den der deutschen Rüstungsin- 
dustrie. Weltweit führend ist die 
Bundesrepublik beim Bau von 
U-Booten. Derzeit sind in der 
deutschen Rüstungsindustrie 
mehr Arbeitnehmer beschäftigt 
als in der Stahlindustrie. Auch 
im iranisch-irakischen Krieg 
können deutsche Firmen den 
traurigen Ruhm für sich in An- 
spruch nehmen, beide Seiten mit 

affen zu beliefern. U 


Helmut Kohl 


Zinsen für die 
Scheichs 


In einer Fraktionssitzung der 
CDU/CSU hat sich Helmut Kohl 
dafür eingesetzt, daß der zur 
Abdeckung des Haushaltsdefi- 
zits der Bundesrepublik erfor- 
derliche Kredit nicht bei den 
deutschen Großbanken, sondern 
bei Saudi-Arabien aufgenom- 
men werden soll. Die Saudis 
nehmen für Kredite weniger 
Zinsen als die deutschen Groß- 
banken. m 


Church of England 


Monetarismus 
von Bischöfen 


angegriffen 


David Jenkins, der Bischof von 
Durham, erklärte, daß die mo- 
netaristischen Prinzipien, durch 
die die Zahl der Armen vergrö- 
Bert wird und durch die die Rei- 
chen noch reicher werden, »so 
dogmatisch wie die Forderungen 
des marxistischen Sozialismus« 
seien. In seiner Jungfernrede bei 
der Generalsynode der Church 
of England griff der für seine 
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kontroversen Angriffe auf die 
Regierungspolitik bekannte Bi- 


'schof wiederum den Monetaris- 


mus indirekt an, indem er sagte: 
»Das ist keine Antwort, wenn 
man sagt: »Aber dieses ist der 
einzige Weg, der uns voran 
führt«.« 


Durch zwei andere Sprecher, die 
bei dieser Gelegenheit mit ihrer 
Kritik noch weiter gingen, wur- 
de Jenkins der donnernde Ap- 
plaus etwas vorenthalten. Simon 
Phipps, der Bischof von Lincoln, 
kritisierte eingehend jene nicht 
genannten »mächtigen Einflüs- 
se«, die gewisse wirtschaftliche 
Theorien »als vollständige Le- 
bensphilosophie«, aufgebaut 
haben. 


Der Kanoniker Peter Boulton, 
Vorsitzender der Versammlung 
der Anglikanischen Kirche von 
York, äußerte sich sehr kritsich 
über die Politik der Nationalen 
Kohlebehörde in Großbritan- 
nien in bezug auf die Beziehung 
zwischen Arbeitgeber und Ge- 
werkschaft. U 


Paarungsspiele 
im Fitness- 
Center 


Eine junge Frau steht an der 
Saftbar eines Gesundheits-Cen- 
ter im New Yorker East Side 
und nimmt mit Genuß irgendei- 
nen holländischen Apfeljoghurt 
mit niedrigem Fettgehalt zu sich. 
Ein gutaussehender, schwitzen- 
der Unbekannter mit ausgespro- 
chen kräftiger Muskulatur er- 
scheint an ihrer Seite und be- 
stellt Johannisbrotsamen und ein 
großes Glas frisch ausgepreßten 
Pampelmusensaft. Er dreht sich 
langsam herum, blickt ihr in die 
Augen und spricht: »Joghurt ist 
schleimbildend!« — »Ich heiße 
Sharon«, antwortet sie. Dann 
verschwinden sie in einem Um- 
kleideraum, um sich dort zu »er- 
frischen«. 


Der Vertical Club ist ein mit Be- 
rühmtheiten gefüllter Gesund- 
heitsclub. Er befriedigt nicht nur 
die Bedürfnisse der körperlichen 
Verfassung, sondern nach Mei- 
nung der Mitglieder auch die so- 
zialen, psychologischen, berufli- 
chen und sogar geistigen Bedürf- 
nisse der oberen Klasse des East 
Side. 


»Hier gibt es keine dicken Mit- 
glieder«, sagt Manager Tom Di- 


Natale. »Die Leute gehen in an- 
dere Gesundheitsclubs, um dort 
in Form zu kommen, bevor sie 
bei uns Mitglieder werden«, er- 
klärt Heide Halliday, eine der 
Club-Betreuerinnen. »Der Ver- 
tical Club ist das Studio 54 von 
heute. Ein Zwitter des Show Bu- 
siness und der Gesundheitsindu- 
strie.« 


Kirche 
Siegeszug des 
Islams 


Vor 400 Jahren weissagte der 
französische Astrologe Michel 
de Notredame, genannt Nostra- 
damus, daß die Araber sämtli- 
che Schlüsselpositionen in Wirt- 
schaft und Industrie der europäi- 
schen Staaten übernehmen wer- 
den, ehe diese begriffen haben, 
was sich abspielt. Es käme sozu- 
sagen zu einem Siegeszug des Is- 
lams. Man braucht nicht astrolo- 
gie-gläubig zu sein, denn die 
Zahlen sprechen für sich. Unter 
den Deutschen leben jetzt schon 
1,5 Millionen Moslems. Es gibt 
700 Moscheen und Gebetshäu- 
ser in der Bundesrepublik und 
300 weitere sind im Bau. Ü 


Waffen 


Das Potential 
an chemischen 
Kampfstoffen 


Der Bestand an chemischen 
Kampfstoffen hüben und drüben 
ist beachtlich: Der Warschauer 
Pakt verfügt über 350 000 Ton- 
nen und die USA hat 8800 Ton- 
nen, wovon 110 Tonnen in West- 
deutschland gelagert werden. In 
der Sowjetarmee zählen die che- 
mischen Truppen 80.000 bis 
100 000 Mann. Über das Ner- 
vengas des Obstblocks VR 55 ist 
im Westen kaum etwas bekannt. 
Giftgas kann mittels Granaten, 
Bomben und Raketen in das 
Feindesland gebracht werden. 
Es kann auch abgeregnet oder 
durch Minen freigesetzt werden. 
In der DDR werden auch die so- 
genannten Betriebskampfgrup- 
pen in Abwehr beziehungsweise 
Schutzmaßnahmen bei Gasan- 
griffen ausgebildet. In West- 
deutschland sind bisher prak- 
tisch keine Maßnahmen für den 
Schutz der Zivilbevölkerung er- 
griffen worden. 


Mitterand 


Gaddafis- 
Mann im 
Kabinett 


Die kürzlich erfolgte Kabinetts- 
umbildung durch Francois Mit- 
terrand läßt einiges auf seine 
weiteren Pläne schließen. Der 
nationale Sozialist Dumas wurde 
Außenminister. Dumas gilt als 
Amerika-Feind und Gaddafı- 
Freund. Dumas war als Gegner 
eines vereinten Europas franzö- 
sischer Europaminister. Er ist 
auch NATO-Gegner. 


Das deutsch-französische Ver- 
hältnis wird jedoch mehr von 
Mitterrand selbst und seinem 
neuen Europa-Vorkämpfer 
Cheysson geprägt. Mitterrand 
hat in Wirklichkeit gar nichts ge- 
gen die Anwesenheit libyscher 
ruppen im nördlichen Tschad. 
Mitterrand hat große Waffenge- 
schäfte mit dem libyschen 
Staatschef Gaddafi vereinbart. 


Auch ein Nuklear-Reaktor soll 
Gaddafi von Frankreich erhal- 
ten. Dafür darf Frankreich die 
Bodenschätze im nördlichen 
Tschad ausbeuten und soll ein 
größeres Waffen-Versuchsgelän- 
de in der Wüste erhalten. Der 
vorgetäuschte Truppenrückzu 
war vereinbart worden, wei 
Frankreich mit seinen ehemali- 
gen Kolonien Schutz- und Bei- 
standsabkommen geschlossen 
hatte und nicht unglaubwürdig 
werden wollte. Die amerikani- 
schen Weltraumsatelliten ent- 
deckten den Schwindel. 


Schickeria 


Anti-Deutsch 
ist nicht mehr 
Mode 


Für die linke französische Schik- 
keria ist es nicht mehr Mode 
Kommunist und anti-deutsch zu 
sein. Der französische Philosoph 
Andre Glucksmann forderte in 
mehreren Zeitungs- und Fern- 
sehinterviews: »Nach drei Gene- 
rationen muß die Sünde von 
Auschwitz vergeben sein. Man 
kann Deutschland nicht in die 
vorderste Front der Verteidi- 
gung Europas stellen, wenn man 
dem Land gleichzeitig die ent- 
scheidende Waffe, das heißt, die 
Atomwaffe verweigert.« 


Auf eine Zusatzfrage erklärte 
Glucksmann ausdrücklich, daß 
er nicht amerikanische Atom- 
waffen in Deutschland meine, 
sondern Atomwaffen in deut- 
schem Besitz, in dessen freier 
Verfügungsgewalt. 


DDR 


Der Kopfpreis 
im Menschen- 
handel 


Die DDR ließ sich von 1963 bis 
1983 für den Freikauf von 19 000 
Häftlingen von der Bonner Re- 
gierung 2,8 Milliarden DM be- 
zahlen. Die Kopfpreise wurden 
systematisch hochgeschraubt. 
Allein 1980 bis 1983 mußten 80 
Prozent der Gesamtsumme der 
beiden Jahrzehnte geleistet 
werden. 


1984 haben die roten Menschen- 
händler 2 100 politische Häftlin- 
ge »angeboten« und »geliefert«. 


Ferner wurden in den beiden 
Jahrzehnten 80 000 Ausreisege- 
“nehmigungen für Nicht-Verur- 
teilte erteilt. Auch diese werden 
natürlich entsprechend bezahlt. 
Dabei gab es eine astronomische 
Preissteigerung: 1963 noch 
30 000 DM, heute ein bis mehre- 
re hunderttausend DM. Die 55 
Flüchtlinge, die 1984 in die west- 
deutsche Vertretung in Ostber- 
lin geflüchtet waren, erbrachten 
500 Millionen DM. DO 


Kultur 


35 000 Morde 
in 18 Jahren 


Statistiken in den USA haben 
festgestellt, daß dort durch- 
schnittlich jedes amerikanische 
Kind bis zur Erreichung des 18. 
Lebensjahres in Kino und Fern- 
sehen rund 35 000 Morde u: 


Abtreibung 
78 Prozent aus 


sozialen 
Gründen 


Mit einem Sonderprogramm 
»Hilfen für werdende Mütter« 
will die baden-württembergische 
Landesregierung die Zahl der 


Abtreibungen aufgrund von 
Notlagenindikationen vermin- 
dern. Wie die Ministerin für Ar- 
beit, Familie und Sozialordnung, 
Barbara Schäfer, mitteilte, halte 
sie es für »unerträglich«, daß in 
einem Land mit einem so hohen 
Lebensstandard wie der Bundes- 
republik Deutschland 78 Prozent 
aller Abtreibungen aus sozialen 
Gründen erfolgten. Deshalb sol- 
le das Programm, für das 1985 
3,5 Millionen DM bereitstehen, 
werdende Mütter durch mate- 
rielle Hilfe zum Austrragen ihrer 
Kinder ermutigen. Dazu gehö- 
ren ein Landes-Erziehungsgeld, 
das ein Jahr lang gewährt wird, 
Hilfen bei Wohnungsproble- 
men, die Sicherung der Ausbil- 
dungsplätze für schwangere Ju- 
gendliche, die Einrichtung von 
Heimen für Mutter und Kind so- 
wie die Verbesserung der Adop- 
tionsmöglichkeiten. 


Ferner sollen Selbsthilfegruppen 
werdender Mütter gefördert und 
die Schwangerschaftsberatung 
verbessert werden. Die Ministe- 
rin will auch die staatliche Of- 
fentlichkeitsarbeit zum Thema 
Abtreibung intensivieren. Sie 
hält die Anwendung des Para- 
graphen 218 für »äußerst bekla- 
genswert«. Gegenwärtig werde 
in vielen Fällen eine verkappte 
Fristenregelung praktiziert. Es 
müsse deshalb wieder deutlich 


‘werden, daß eine Abtreibung 


dem Grundsatz nach verboten 
sei und nur in Grenzen aus- 


nahmsweise straffrei vorgenom- 
men werden könne. Es gebe 
auch nach der Neufassung des 
Paragraphen 218 keinen Rechts- 
anspruch auf Abtreibung. Eine 
wirksamere Kontrolle der Bera- 
tungsstellen sei deshalb anzu- 
streben. 


Angola 
Der »Rote 
Admiral« 


marschiert 


Am 30. Oktober 1984 berichtete 
Radio Johannesburg, daß der 
portugiesische Ministerpräsident 
Mario Soares persönlich eine of- 
fizielle Untersuchung über in 
verschiedenen portugiesischen 
Zeitungen veröffentlichte Be- 
richte veranlaßt habe, wonach 
portugiesische Söldner in der an- 
golanischen Armee Dienst tä- 
ten. Die Anwerbung der Söldner 
geschehe laut diesen Zeitungs- 
berichten durch den portugiesi- 
schen Admiral Antonio Rosa 
Coutinho. 


Coutinho war einer der Führer 
der portugiesischen Revolution 
von 1974. Zuvor war er portu- 
giesischer Hochkommissar in 
Angola gewesen. Er gehörte - 
seinerzeit als »roter Admiral« 
weltweit Aufsehen erregt - zu 
jenen radikalen linken Offizie- 
ren, die in der Zeit nach der Re- 
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volution aus den portugiesischen 
Streitkräften entlassen wurden. 
Würde die Regierungsuntersu- 
chung die Richtigkeit der Zei- 
tungsmeldungen bestätigen, 
müßte Coutinho mit einer Ge- 
fängnisstrafe rechnen. 


Kirche 


Früher braun, 
heute rot 


Der »Politspuk« auf manchen 
Kanzeln gleicht dem Dritten 
Reich »wie ein Ei dem andern«. 
Damit wandte sich der Vorsit- 
zende der Evangelischen Samm- 
lung Berlin, Superintendent R. 
George, zum 50. Jahrestag der 
Barmer Theologischen Erklä- 
rung gegen die heute »politische 
und pluralistische Unterwande- 
rung der Kirche«, die noch viel 
gefährlicher sei als im National- 
sozialismus. Nach 1945 kamen 
»durch die Hintertür die Polit- 
theologen wieder zum Vorschein 
- nur diesmal in anderer Farbe«. 
»In »Demos< und Protestmär- 
schen, in »Bewegungen«, auf po- 
litisierenden Kanzeln zeigen sich 
ungeniert die neuen Eroberer 
der Gemeinden«. Die gegen sol- 
che Strömungen kämpfende 
Konferenz bekennender Ge- 
meinschaften habe wie die Be- 
kennende Kirche im Dritten 
Reich »die Kirchenbehörden 
und Synoden meist nicht auf ih- 
rer Seite.« 


a 
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Der Kommentar 


Die zwei 
Seiten einer 


Medaille 


Ekkehard Franke-Gricksch 


Wenn der Bolschewismus nach 
den Worten Lenins in der rö- 
misch-germanischen Welt »das 
größte Hindernis für die Herauf- 
kunft des neuen Menschen« sah 
und es ihm dadurch, daß er aus 
der Blindheit der sich in einem 
»Kreuzzug« befindlichen demo- 
kratischen Staaten seinen Vor- 
teil zog, gelungen ist, diese Welt 
praktisch auszulöschen, so er- 
blickte der Bolschewismus in 
Amerika eine Art verheißendes 
Land. Nachdem die alten Götter 
verschwunden waren, mußte die 
Lobpreisung des technisch-me- 
chanischen Ideals zu so etwas 
wie »Amerika als Religion« füh- 
ren. »Der revolutionäre Sturm 
Sowjetrußlands muß sich mit 
dem Rhythmus des amerikani- 
schen Lebens verbinden. Die in 
Amerika schon bestehende Me- 
chanisierung zu stärken und auf 
alle Gebiete auszudehnen, ist 
die Aufgabe des neuen proletari- 
schen Rußlands.« 


Hier tritt offensichtlich Amerika 
als verhaßte Hochburg des »ka- 

italistischen Imperialismus« 

inter das Amerika zurück, das 
sich als Kultur der Maschine, der 
Masse und der Technokratie 
zeigt. Teile eines »Ideals«, das 
im Bolschewismus als solches 
noch nicht existiert oder erst mit 
rohen Maßnahmen aufgezwun- 
gen werden muß, fanden auf 
Grund einer quasi spontanen 
Entwicklung in Amerika ihre 
Verwirklichung, als ob sie natür- 
lich und selbstverständlich wä- 
ren. So bewahrheitete sich in ei- 
nem viel größeren Ausmaß, als 
Engels dachte, seine Prophezei- 
ung, daß es eben die kapitalisti- 
sche Welt sein werde, die der 


Lenins sowijetisches Ideal ist 
in Amerika Wirklichkeit ge- 
worden. Die übergroße Tech- 
nisierung hat zur Entpersönli- 
chung des Menschen geführt. 
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Welt des vierten Standes den 
Weg ebnen würde. 


Eine Großartigkeit 
ohne Seele 


Auch Amerika hat durch seine 
ihm eigene Lebens- und Weltan- 
schauung eine »Kultur« begrün- 
det, die der genaue Gegensatz 
der alten europäischen Tradition 
ist. Denn es hat endgültig der 
Religion des Praktischen und 
der Leistung zum Durchbruch 
verholfen, und es hat das Haupt- 
augenmerk auf den Gewinn, auf 
die große industrielle Produk- 
tion und auf die mechanische, 
sichtbare und mengenmäßig er- 
faßbare Leistung gerichtet, so 
daß alles andere daneben unwe- 
sentlich geworden ist. 


Es hat eine Großartigkeit ge- 
schaffen, . die ohne Seele und 


rein technisch-kollektiver Natur 
ist, bar jedes transzendenten 
Hintergrundes, bar jedes Lichtes 
der Innerlichkeit und bar jeder 
wahren Geistigkeit. Amerika 
sieht im Menschen ein bloßes 
Werkzeug der Produktion und 
materiellen Leistung in einem 
zusammengewürfelten Gesell- 
schaftshaufen. 


Mit Recht ist gesagt worden, daß 
Amerika auf seiner Jagd nach 
Reichtum und Macht die Bahn 
der Freiheit verlassen hat, um 
jene des Gewinns einzuschlagen. 
Alle Energien, die ideellen und 
sogar die religiösen miteinge- 
schlossen, führen zu ein und 
demselben produktiven Ziel hin: 
Die USA befinden sich in einer 
Rentabilitätsgesellschaft, quasi 
in einer Theokratie der Rentabi- 
lität, die mehr dazu neigt, Dinge 
hervorzubringen als Menschen, 
oder Menschen, nur soweit sie 
bessere Produzenten von Din- 
gen sind. 


Schnell reich 
werden 


Eine Art Mystik stellt in den 
USA die Rechte der Gesell- 
schaft über alles. Der Mensch, 
mehr zum Mittel als zum Zweck 
geworden, gibt sich mit seiner 
Rolle, ein Rädchen in der riesi- 
gen Maschine zu sein, zufrieden, 
ohne einen Augenblick daran zu 
denken, daß ihn dies schmälern 
könnte. Daher der tatsächliche 


Kollektivismus, der von den Eli- 
ten gewollt und von den Massen 
gedankenlos hingenommen wird 
und damit in heimtückischer 
Weise die Selbständigkeit der 
Menschen untergräbt und ihre 
Tätigkeit in so enge Bahnen 
zwängt, daß sie, ohne darunter 
zu leiden, ja, sogar ohne es zu 
wissen, ihre eigene Abdankung 
festlegen. 


Doch es gibt keinen Protest, kei- 
ne Reaktion der großen ameri- 
kanischen Masse gegen die kol- 
lektive Tyrannei. Sie nimmt sie 
aus freien Stücken hin, wie et- 
was Selbstverständliches, beina- 
he als ob es etwas ihr Gemäßes 
wäre. 


Wenn auch Amerika nicht daran 
denkt, alles Intellektuelle ein- 
fach zu verbieten, ist es doch ge- 
wiß, daß es ihm gegenüber eine 
instinktive Interesselosigkeit 
hegt, sofern es sich nicht als 
Werkzeug für etwas Praktisches 
erweist, beinahe als ob es ein 
Luxus wäre, dem man sich nicht 
hingeben darf, wenn man ernste- 
re Dinge im Sinne hat, wie zum 
Beispiel schnell reich zu werden. 


Man kann nun einmal an der 
Tatsache nicht vorbeigehen, daß 
in Amerika der Erfinder oder 
Entdecker irgendeiner neuen 
Maschine, die die Rentabilität 
vervielfacht, immer ein größeres 
Ansehen genießen wird als der 
althergekommene Typus des In- 
tellektuellen; daß alles, was Ge- 
winn, Wirklichkeit und Aktivität 
im materiellen Sinn ist, auf der 
Waage der Werte immer schwe- 
rer wiegen wird als das, was von 
einer Haltung aristokratischer 
Würde stammt. 


Hat also Amerika nicht wie der 
Kommunismus einfach die alte 
Philosophie verboten, so hat es 
etwas viel Besseres zu tun ge- 
wußt: es hat durch den Mund 
von William James verkündet, 
daß der Nutzen der Prüfstein für 
das Wahre sei und daß der Wert 
einer jeden, sogar einer meta- 
physischen Lehre, an ihrer prak- 
tischen Effizienz zu bemessen 
sei, was dann im Rahmen der 
amerikanischen Mentalität 
schließlich fast immer wirtschaft- 
lich-soziale Effizienz heißt. 


Haltlosigkeit 
und Passivität 


Der sogenannte Pragmatismus 
ist eines der typischsten Merk- 
male der gesamten amerikani- 


schen Zivilisation. Weiter gehört 
noch zu diesen Wesensmerkma- 
len die Theorie von Dewey und 
der sogenannte Behaviourismus. 
Dieser ist die genaue Entspre- 
chung der Theorie, die in der 
UdSSR aus den Ansichten Paw- 
lovs über die bedingten Reflexe 
abgeleitet wurden. Und er 
schließt genau wie diese Theo- 
rien das Ich und das Bewußtsein 
als Wesensprinzipien aus. 


Die Schlußfolgerung aus dieser 
typisch »demokratischen« Theo- 
rie ist, daß alle alles werden kön- 
nen, unter der Bedingung, daß 
sie einer gewissen Schulung und 
Erziehung unterliegen. Das 
heißt also, daß der Mensch an 
sich eine gestaltlose, formbare 
Substanz darstellt, genau wie es 
sich der Kommunismus vorstellt, 
wenn er in der Biologie die 
Theorie der angeborenen Ver- 
haltensweisen als antirevolutio- 
när und antimarxistisch ansieht. 


Die Macht, die in Amerika die 
Werbung hat, erklärt sich übri- 
gens gerade aus der inneren 
Haltlosigkeit und Passivität der 
‚amerikanischen Seele, die in vie- 
ler Hinsicht die zweidimensiona- 
len Wesenszüge nicht der Ju- 
gend, sondern geradezu der In- 
antilität aufweist. 


Der sowjetische Kommunismus 
verkündet offiziell den Atheis- 
mus. Amerika macht das nicht, 
aber, ohne es zu bemerken, ja 
oftmals vom Gegenteil über- 
zeugt, eilt es einen Abhang hin- 
unter, wo nichts mehr von dem 
eblieben ist, was auf religiöse 

erte hinweist. Ist das alles 
letztendlich so fern vom Grund- 
satz eines Lenin, der besagt, »je- 
de übernatürliche und irgendwie 
den Klasseninteressen fremde 
Anschauung« sei auszurotten, 
und jeder Überrest unabhängi- 
ger Geistigkeit sei als anstecken- 
des Übel zu zerstören? Ist das 
vielleicht nicht derselbe Weg des 
allmächtigen, verirdischten 
Menschen, über den in Amerika 
und in Rußland die technokrati- 
sche Ideologie Gestalt annimmt. 


Die intellektuelle Gleichschal- 
tung, der Konformismus, die 
aufgezwungene und organisierte 
Normalisierung im großen sind 
typisch amerikanische Erschei- 
nungen. Sie stimmen mit dem 
sowjetischen Ideal des kollektiv 
geltenden »Staatsdenken« über- 
ein. Es ist mit Recht behauptet 
worden, daß jeder Amerikaner, 


mag er Wilson oder Roosevelt, 
Bryan oder Rockefeller heißen, 
ein Prediger ist, der seine Mit- 
menschen nicht in Ruhe lassen 
kann, der sich ständig verpflich- 
tet fühlt, zu predigen und sich zu 
bemühen, jedermann umzustim- 
men, zu verbessern und auf das 
Niveau der amerikanischen 
Standardmoral zu heben, von 
dem er mit größter Gewißheit 
annimmt, daß es das höchste ist. 


Eine der Gründe für das Interes- 
se der bolschewistischen Ideolo- 
gie an Amerika kommt daher, 
daß sie erkannt hat, wie sehr die 
übergroße Technisierung in der 
amerikanischen Kultur zum Ide- 
al der Entpersönlichung bei- 
trägt. Die moralische Norm ist 
auf die praktische des Amerika- 
ners ausgerichtet. 


Stalin und Ford können 
sich die Hand reichen 


Der Komfort für alle und die 
Überproduktion in der Konsum- 
gesellschaft, die für Amerika ty- 
pisch sind, wurden um den Preis 
von Millionen Menschenleben 
erkauft, die durch den Automa- 
tismus in der Arbeit erniedrigt 
und zu übertriebenen Speziali- 
sten ausgebildet werden, was 
wiederum ihren geistigen Hori- 
zont beschränkt und jede Fein- 
fühligkeit abstumpft. 


Anstelle des alten Handwerkers, 
für den das Gewerbe eine Kunst 
war, so daß jeder Gegenstand 
ein persönliches Gepräge trug, 
sehen wir eine Herde von Parias, 
die stumpfsinnig mit automati- 
schen und gleichförmigen Ge- 
sten, die sich von den Bewegun- 
gen ihrer Maschinen kaum noch 
unterscheiden, Mechanismen 
beistehen, deren Geheimnisse 
nur einer kennt, nämlich der, 
der sie repariert. Hier können 
sich Stalin und Ford die Hände 
reichen, und auf natürlichem 
Weg ist damit ein Kreis ge- 
schlossen. 


Man könnte bei der Masse der 
Amerikaner sehr wohl von einer 
Widerlegung im großen des Des- 
carters’schen Prinzips »Ich den- 
ke, also bin ich!« sprechen. Sie 
»denken nicht und sind trotz- 
dem«, ja nicht selten erweisen 
sie sich als gefährlich und in 


. manch einem Fall übersteigt ihre 


Einfachheit die der Slawen bei 
weitem, da diese noch nicht völ- 
lig zu »Sowjetbürgern« umgebil- 
det sind. 


Ein Kommentar ist nicht der Ort 
dafür, mit der Aufzählung ana- 
loger Berührungspunkte fortzu- 
fakten, In jedem Fall lassen sich 
in Rußland und Amerika die 
zwei Seiten einer einzigen Sache 
erkennen, zwei Richtungen, die 
sich entsprechend den zwei gro- 
ßen Machtzentren der Welt in 
ihren Zerstörungen treffen. Die 
eine ist erst im Begriff, sich un- 
ter der eisernen Faust einer Dik- 
tatur, durch eine alles unter sich 
begrabende Verstaatlichung und 
Rationalisierung als Wirklich- 
keit voll zu gestalten. 


Die andere stellt die spontane, 
aus sich selbst entstandene und 
deshalb noch viel erschrecken- 
dere Entwicklung einer Mensch- 
heit dar, die das, was sie ist, frei- 
willig ist und so sein will, die sich 
gesund, frei und stark fühlt und 
aus sich heraus zu denselben 
Zielpunkten wie die erste Rich- 
tung gelangt, ohne den fast 
schon personifizierten Schatten 
des »Kollektivmenschen«, der 
aber doch im Hintergrund steht, 
aufzuweisen und ohne die fana- 
tisch-fatalistische Hingabe des 
kommunistischen Slawen zu 
haben. 


Aber der, der sehen kann, er- 
blickt hinter der einen wie hinter 
der anderen »Kultur«, hinter der 
einen wie hinter der anderen 
Großartigkeit die gleichen Vor- 
boten der Heraufkunft der »Be- 
stie ohne Namen«. 


Das falsche 
Gegengift 


Und trotzdem gibt es noch Men- 
schen, die sich der Vorstellung 
hingeben, die amerikanische 
»Demokratie« sei das Gegengift 
gegen den sowjetischen Kom- 
munismus und die Alternative 
der sogenannten »freien Welt«. 
Allgemein erkennt man eben ei- 
ne Gefahr sofort, wenn sie sich 
in Form eines brutalen, körperli- 
chen, von außen kommenden 
Angriffs zeigt. Und man erkennt 
sie nicht, wenn sie von innen her 
kommt. 


Europa erliegt nunmehr seit ge- 
raumer Zeit dem Einfluß Ameri- 
kas, das heißt, der Verkehrung 
der Werte und Ideale, wie sie 
der nordamerikanischen Welt 
zugrunde liegt. Das ist auf eine 
Art zwangsläufigen Gegenschlag 
zurückzuführen. Tatsächlich 
stellt Amerika nämlich nichts 


anderes als einen »extremen 
Westen« dar, also die bis zum 
Absurden weitergehende Ent- 
wicklung derjenigen Grundten- 
denzen, die sich die moderne 
westliche Kultur auserkoren hat. 
Deshalb ist ein echter Wider- 
stand auch gar nicht möglich, so- 
lange man an den Grundsätzen 
einer solchen Kultur und vor al- 
lem an der technischen und pro- 
duktiven Scheinwelt festhält. 


Und bei der Ausbreitung dieses 
immer schneller um sich greifen- 
den Einflusses kann es gesche- 
hen, daß zum Zusammen- 
schnappen der Zange von Ost 
und West um ein Europa, das 
nach dem Zweiten Weltkrieg, 
nunmehr ohne wahre Idee, auch 
politisch aufgehört hat, den 
Rang einer sich selbst bestim- 
menden und herrschenden Welt- 
macht einzunehmen, nicht ein- 
mal das Gefühl einer Kapitula- 
tion aufkommt. Der endgültige 
Zusammenbruch wird damit 
nicht einmal mehr die Größe ei- 
nes Trauerspiels aufweisen. 


Die kommunistische Welt und 
Amerika, die beide von ihrer 
universalen Sendung überzeugt 
sind, drücken eine einzige Reali- 
tät aus. Auch ein möglicher 
Konflikt zwischen diesen beiden 
Seiten der Medaille im Pro- 
gramm des Weltumsturzes, ist 
nur ein letzter gewaltsamer 
Schritt, der das bestialische Op- 
fer von Millionen Menschenle- 
ben einschließt, auf daß die letz- 
te Phase des Niedergangs und 
die Heraufkunft der kollektivi- 
sierten Gesamtmenschheit zur 
vollen Wirklichkeit werde. 


Und auch, wenn sich die von vie- 
len im Zusammenhang mit der 
Verwendung von Atomwaffen 
befürchtete Katastrophe nicht 
ereignen sollte, wird diese Kul- 
tur der Titanen, der Metropolen 
aus Stahl, Glas und Zement, der 
wimmelnden Massen, der Be- 
herrscher der Himmel und der 
Meere, eine Welt darstellen, die 
in ihrer Bahn schwankt und sich 
daraus zu lösen beginnen wird. 


Die hier angerissenen Gedanken 
beruhen auf der Lektüre des Bu- 
ches des italienischen Kulturphi- 
losophens Julius Evola (1898 bis 
1974) »Revolte gegen die moder- 
ne Welt«, erschienen im Ansata- 
Verlag, Interlaken. 
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Politik 
Joseph Höffner, Vorsitzender 
der Deutschen Bischofskonfe- 
renz: »Im Alten Testament wird 
derjenige, der politische Macht 
ausübt in einem Volk, unter das 
Zeichen des Hirten gestellt. Der 
Hirte gibt sein Leben für die Sei- 
nen, er steht im Dienst der Sei- 
nen. Aber im Alten Testament 
steht dann das Wort, wehe den 
Hirten, die sich selber weiden. 
Das würde ich auch sagen von 
einem Politiker. Ein Politiker 
muß, wenn er sich an die Moral 
hält, im Dienst der Gesellschaft, 
des allgemeinen Wohles stehen. 
Und wenn er in seine eigene Ta- 
sche arbeiten würde, wenn er 
der Korruption dienen würde 
oder die Macht mißbrauchen 
würde, hätte er unmoralisch ge- 
handelt. Ich kann noch ein ande- 
res Bild bringen aus dem Neuen 
Testament. Im Neuen Testa- 
ment, im 13. Kapitel des Römer- 
briefes, wird die Ausübung der 
Macht in einem Staat Diakonie 
genannt. Diakonie heißt 
Dienst.« 


Deutschland 


Richard von Weizsäcker, Bun- 
despräsident: »Die deutsche 
Frage hat noch nie den Deut- 
schen allein gehört. Alle Nach- 
barn waren zu allen Zeiten an 
ihr interessiert und engagiert. 
Auch hat die Geschichte noch 
nie eine endgültige Antwort auf 
diese Frage Eogeben.r 


Großmacht- 
Attitüden 


Olof Palme, schwedischer Mini- 
sterpräsident: »Das haben wir 
erlebt mit den Amerikanern, als 
wir den Vietnam-Krieg kritisier- 
ten. Da hieß es: Das ist nicht 
neutral. Und das haben wir er- 
lebt, als wir dann sehr scharf den 
Einmarsch in der Tschechoslo- 
wakei kritisierten. Dann sagten 
die Russen: Das ist nicht neu- 
tral.« 


Presse 


Karl-Heinz Friedrich, Wiesba- 
dener Sekretär der Gewerk- 
schaft, Handel, Banken, Versi- 
cherungen: »Alles, was ich auf 
der Reise durch die UdSSR er- 
fahren habe, widerlegt die Lü- 
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gen, die die bourgeoise Presse 
bei uns über ihr glückliches Land 
verbreitet. Ich habe mich davon 
überzeugen können, daß hier 
tatsächlich das Volk regiert.« 


Währung 


Karl Otto Pöhl, Bundesbank- 
präsident: »Die Notenbank ist 
über den Wertverlust der Mark 
gegenüber dem US-Dollar und 
anderen Währungen nicht glück- 
lich. Hier baut sich eine Gefähr- 
dung der Preisstabilität auf.« 


Armut 


Papst Johannes Paul II.: »Ist 
nicht auch derjenige Mensch 
arm, der totalitären Regimen 
unterworfen ist, Regimen, die 
ihn der fundamentalen Freiheit, 
in der sich seine Würde als intel- 
ligente und verantwortungsvolle 
Person ausdrückt, berauben? Es 
gibt nicht nur Armut, die den 
Körper trifft. Es gibt auch noch 
eine andere, ‘weit tückischere, 
die das Gewissen trifft, indem 
sie das innerste Heiligtum der 
persönlichen Würde verletzt.« 


Politik 

Ronald Reagan, US-Präsident: 
»Die en Verteidigungswaf- 
fe, die wir heute besitzen, ist die 
Drohung. Wenn ihr Millionen 
unserer Menschen tötet, werden 
wir Millionen eurer Menschen 
umbringen. Ich entdecke darin 
keinerlei Moral, und deshalb su- 
chen wir nach Wegen, die diese 
Waffen hinfällig machen.« 


Werte 


Rudolf von Bennigsen-Foerder, 
Vorsitzender des Vorstandes der 


Veba AG, Düsseldorf: »Geld ist 
nicht mehr die Währung, Köpf- 
chen ist die Währung.« 


Prophezeiung 


Ronald Reagan, US-Präsident: 
»Wie Sie wissen, gehe ich immer 
wieder auf die Propheten im Al- 
ten Testament und auf die An- 
zeichen zurück, die Hermage- 
don ankündigen. Ich ertappe 
mich dabei, daß ich mich frage, 
ob wir die Generation sind, die 
erlebt, wie das auf uns zu- 
kommt.« 


Verzicht 


Hans-Dietrich Genscher, Bun- 
desaußenminister: »Ich kann nur 
sagen, wehret den Anfängen aus 
Gründen der inneren Stabilität 
unseres Staates, wehret den An- 
fängen aus Gründen der Verläß- 
lichkeit der deutschen Außenpo- 
litik, kein Land ist mehr darauf 
angewiesen als wir.« 


Österreich 


Transparent eines Au-Demon- 
stranten: »Die Sozialdemokratie 
ist in der Hainburger Au ge- 
storben.« 


Bonn 


Norbert Blüm, Bundesarbeits- 
minister: »Die Realitäten rich- 
ten sich immer nach den Pro- 
gnosen.« 


Nation 


Hellmut Diwald, Historiker: 
»Der Tatbestand, daß in unserer 
Verfassung die Pflicht beschwo- 


»Pardon, Brot für die Welt« 


ren wird, Deutschland staatlich 
zu restituieren — dieses Bekennt- 
nis zum alten Deutschland wiegt 
schwerer und besitzt mehr Wür- 
de als ein unbetroffenes Anpas- 
sen an die augenblickliche Lage 
unter Berufung auf einen Wirk- 
lichkeitssinn, der allen mögli- 
chen Interessen dient und die- 
nen kann, tatsächlichen und ver- 
meintlichen — aber nur höchst 
bedingt den Interessen aller 
Deutschen.« 


Schwächen 


Wilfried Guth, Sprecher des 
Vorstandes der Deutschen Bank 
AG: »Das Arbeitslosenproblem 
ist eng mit dem der Struktur- 
schwächen der deutschen Wirt- 
schaft verknüpft. Wir haben ein- 
fach noch zu viele Bereiche, in 
denen Unternehmen ohne staat- 
liche Hilfe nicht lebensfähig sind 
und wo Überkapazitäten früher 
oder später - und das Später be- 
deutet ein entsprechendes Mehr 
an Subventionen - abgebaut 
werden müssen.« 


Zukunft 


Jörg Zumstein, Generalstabs- 
chef der Schweizer Armee: »Im 
übrigen sollten wir weniger 
Angst vor der Zukunft haben. 
Die Zukunft ist ja nicht etwas, 
das einmal plötzlich und unver- 
mittelt vor uns ist, wie etwa ein 
Theaterstück plötzlich und un- 
vermittelt dann beginnt, wenn 


. der Vorhang hoch geht. Die Zu- 


kunft hat ihre Wurzeln im All- 
tag, sie hat also schon längst be- 
gonnen. Professioneller Be- 
schäftigung mit der Zukunft zu- 
trotz, muß es für uns darum ge- 
hen, den Alltag zu bewältigen, 
wie es uns in der Nachfolge Chri- 
sti aufgetragen ist. Je mehr uns 
das gelingt, desto weniger wird 
uns die Zukunft Probleme auf- 
geben. Denn in der Bewährung 
ım Alltag steckt ja auch ein gutes 
Stück Bewältigung der Zu- 
kunft.« 


Lüge 
Kardinal Jozef Glemp, polni- 
scher Primas: »Der Frieden 
kann nicht nur durch Krieg ge- 
brochen werden, sondern auch 
durch Ungerechtigkeit, Lüge 
und gesellschaftliche Sünden. Es 
gibt in der Welt Systeme, die 
den Menschen seiner Zukunft 
und Würde berauben.« U 


Das Tier namens 666 


Also sprach 
Zarathustra 


Irgendwo gibt es immer noch Menschen und Gruppen; doch nicht bei 
uns, meine Brüder, hier sind es Staaten. Ein Staat? Was bedeutet 
das? Wohlan, so öffnet mir nun eure Ohren, denn ich will euch 
Kunde geben vom Sterben der Völker. 


Staat, so wird das kälteste, hart- 
herzigste Untier genannt. Hart- 
herzig auch, weil es lügt, und 
solche Art »Lüge« seinem Maul 
sich entwindet: »Ich, der Staat, 
bin das Volk.« 


Eine Lüge ist es. Schöpfer waren 
jene, die Völker erschufen und 
Glauben und Liebe über sie 
stellten: also dem Leben zu 
dienen. 


Zerstörer sind jene, die Fallen 
den vielen nur stellen und Staat 

.es dann nennen; also zu bringen 
das Schwert und Begierden 
genug. 


Wo es ein Volk noch gibt, ist der 
Staat nicht natürlich gegeben, 
sondern verhaßt wie der böse 
Blick und der Verstoß gegen Ge- 
setze und Gebräuche. 


Doch der Staat 
lügt 


Dieses Zeichen aber gebe ich 
euch: Jedes Volk spricht seine 
Worte des Guten und Bösen. 
Seine Nachbarn verstehen sie 
nicht. Seine Sprache hat es er- 
dacht für sich selbst nach Geset- 
zen und Gebräuchen. 


Doch der Staat lügt mit allen 
Worten des Guten und Bösen. 
Und was er sagt, lügt er. Und 
was er hat, hat er gestohlen. 


Falsch ist alles an ihm. Mit ge- 
stohlenen Zähnen beißt er zu, 
der Bissige. Falsch ist sogar sein 
Gedärm. 


Verwirrung der Sprache von Gut 
und Böse. Dieses Zeichen aber 
gebe ich euch als Zeichen des 
Staates. Wahrlich, das Todes- 
verlangen weiset euch dieses 
Zeichen. Wahrlich, ein Zeichen 
gibt sie den Priestern des Todes. 


Viele, zu viele werden geboren. 
Für die Entbehrlichen wurde der 
Staat ersonnen. Seht nur, wie er 
sie her zu sich lockt, die vielen, 
zu vielen. Wie er sie verschlingt 
und kaut und wiederkäut. 


»Auf Erden ist nichts größer als 
ich. Ich bin es, die ordnende 
Hand Gottes«, so brüllt es, das 
Untier. Und nicht nur die Tö- 
richten und Verblendeten fallen 
auf die Knie. 


Ach, selbst in eure Ohren, ihr 
großen Seelen flüstert er seine 
dunklen Lügen. Ach, er findet 
sie heraus, die kostbaren Her- 
zen, die willig sich schenken. 


Ja, er findet auch euch, ihr Be- 
zwinger des alten Gottes. Müde 
wurdet ihr vom Kampf, und eure 


Müdigkeit dient dem neuen Göt- 
zen jetzt. 


Der neue Götze, 
den ihr anbetet 


Helden und Ehrenwerte, er wür- 
de sie gerne erschaffen um sich, 
der neue Götze. Freudig sonnt 
sich im Scheine guter Gewissen 
das kaltherzige Untier. 


Alles will er euch geben, der 
neue Götze, wenn er ihn anbe- 
tet. So kauft er den Glanz eurer 
Tugend und das Strahlen eurer 
stolzen Augen. Er sucht zu ver- 
locken durch euch, ihr vielen, zu 
vielen. Ja, teuflische Schliche 
wurden ersonnen, ein Todesroß 
klingelnd mit. dem Geschirr 
himmlischer Ehren. 


Ja, Sterben erdacht war für viele 
hier, lobpreisend sich selbst als 


Leben. Wahrheitlich, von Her- 


zen ein Dienst allen Priestern 
des Todes. 


Der Staat, so sage ich es, wo Gift 
alle trinken, die Guten und 
Schlechten. Der Staat, wo ver- 
lieren sich alle, die Guten und 
Schlechten. Der Staat, wo lang- 
sam sich selbst alle töten — wird 
»Leben« genannt. 


Sehet nur diese Entbehrlichen! 
Sie stehlen die Werke der Erfin- 
der und die Schätze der Weisen. 


Der gefesselte Prometheus: Wollen, aber nicht können die klas- 


sische Streß-Situation 


Kultur, so nennen sie dann ihren 
Raub und alles wird Krankheit 
und Kummer für sie. 


Sehet nur diese Entbehrlichen! 
Krank sind sie immer: Galle 
speien sie aus und nennen es 
Zeitung. Sie verschlingen einan- 
der und können sich nicht ein- 
mal selber verdauen. 


Sehet nur diese Entbehrlichen! 
Reichtum häufen sie an und wer- 
den immer ärmer dabei. Nach 
Macht streben sie und vor allem 
nach dem Hebel der Macht: viel 
Geld. Die Ohnmächtigen! 


Sehet sie klettern, die hurtigen 
Affen. Sie krabbeln übereinan- 
der und balgen sich so in den 
Kot und in den Abgrund. 


Zum Thron alle sie streben. Das 
ist ihre Torheit, als ob Glück auf 
ihm säße! Oftmals sitzt Unflat 
darauf, steht der Thron selbst 
auf Unflat. 


Übel riechet ihr Götzenbild, das 
hartherzige Untier. Übel riechen 
sie alle für mich, diese Götzen- 
diener. 


Brüder, wollt ihr ersticken im 
üblen Geruch ihrer Rachen und 
ihrer Freßgier? Lieber zerbre- 
chet die Fenster und fliehet ins 
Freie! Geht aus dem Weg dem 
schlechten Geruch! Zieht euch 
zurück von dem Strom dieser 
Menschenopfer! 


Offen bleibt die Erde für große 
Seelen noch immer. Menschen- 
leer sind noch immer für Einsa- 
me und Zwei viele Plätze, um- 
flutet vom Duft stiller Meere. 


Die Brücke 
zum Übermenschen 


Offen bleibt ein freies Leben für 
große Seelen noch immer. 
Wahrlich, wer wenig besitzt, ist . 
um so viel weniger besessen. Se- 
lig maßvolle Armut! 


Dort, wo der Staat endet, dort 
nur beginnt der nicht entbehrli- 
che Mensch. Dort beginnt der 
Unentbehrlichen Lied, die einzi- 
ge und unersetzliche Melodie. 


Dort, wo der Staat endet, ich 
bitte euch, schaut hin, meine 
Brüder! Sehet ihr nicht: den Re- 
genbogen, die Brücke zum 
Ubermenschen? 


Also sprach Zarathustra. iM) 
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Azoren 


Nervenkrieg 
um Un: 
abhängigkeit 


Rainer Daehnhardt 


Die Azoren, eine Gruppe von neun Inseln in der Mitte des Nordat- 
lantiks, auf halbem Weg zwischen Europa und Amerika, sind nicht 
nur Schauplatz der Naturkräfte, die die dünne Erdkruste weiter 
aufreißen, Erdbeben erzeugen und brodelnde Lava aus dem Erdin- 
neren mit dem herankommenden Golfstrom vermischen. Diese klei- 
nen, im 15. Jahrhundert entdeckten und von Portugiesen und Fla- 
men besiedelten Inseln sind zu einem der wichtigsten Punkte der 
Verteidigung der westlichen Welt geworden. 


Der Versuch einer Verteidigung 

“Westeuropas bei einem militäri- 
schen Einfall östlicher Streit- 
kräfte hat nur insofern noch 
Sinn, wenn der massive Nach- 
schub von Kriegsmaterial von 
USA und Kanada her gesichert 
ist. 


Europa zur dritten 
Weltmacht 


Die europäischen Nato-Partner 
können sich einem Überra- 
schungsangriff des Warschauer 
Pakts gegenüber nur drei bis vier 
Tage lang halten, und selbst dies 
nur, falls nur konventionelle 
Waffen benutzt werden. Die 
Verteidigung Europas wird sinn- 
los und nur zu einem trotzigen 
Menschenverschleiß, wenn diese 
Nachschubgarantie zu existieren 
aufhört. 


Während des Zweiten Welt- 
kriegs ging das in Convoys per 
Liberty-Schiffen. Heute geht das 
per Galaxy oder C-135-Trans- 

orter. Diese Flugzeuge müssen 
jedoch nachtanken. Das Non- 
stop-Fliegen von den amerikani- 
schen Militärbasen her ins euro- 
päische Schlachtfeld würde ver- 
langen, daß anstatt Kriegsmate- 
rial Riesentanks aufgenommen 
werden, was den Sinn des Trans- 
ports nichtig macht. Im Flug 
nachzutanken ist zwar technisch 
bei bestimmten Wetterbedin- 
gungen in kleiner Anzahl mög- 
lich, jedoch im Krisenzustand 
bei Massentransporten bis heute 
noch unorganisierbar. 


Deswegen gibt es einen großen 
amerikanischen Nachtank-Flug- 
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hafen auf den Azoren, der das 
ganze Jahr über benutzbar ist, 
und einen ähnlichen aber nicht 
immer einsatzfähigen auf Island. 


Ohne die Azoren kann Westeu- 
ropa während eines Wochenen- 
des zusammenbrechen. Mit den 
Azoren kann Europa zur dritten 
Weltmacht aufwachsen. 


Dies wissen alle Beteiligten, nur 
keiner will dies so richtig aus- 
drücken. Ein Militäranalytiker 
bezeichnete die Azoren als »Ni- 
ne sitting ducks in russian domi- 
nated waters« und hat dabei gar 
nicht so unrecht. Es ist eine ma- 
thematische Realität, daß sich 
oft mehr Schiffe sowjetischer 
Flagge in azoreanischen Gewäs- 
sern aufhalten als solche mit 
Flaggen der Nato-Mitglied- 
staaten. 


Auch für marxistische 
Hände bestimmt 


Politisch gesehen gehören die 
Azoren nach wie vor zu Portu- 
gal, das Mitglied der Nato ist. 
Nach der portugiesischen Revo- 
lution von 1974, die von unzu- 
friedenen Offizieren gegen das 
veraltete Salazar-Regime ge- 
führt wurde, jedoch dann schnell 
in eine rein marxistische soziali- 
stiiche Revolution ausartete, 
wurden ‚alle noch portugiesi- 
schen Überseeprovinzen sich 
selbst überlassen oder an marxi- 
stisch orientierte Gruppen über- 
geben. 


Brasilien hatte sich im 19. Jahr- 
hundert selbständig gemacht. 
Goa, Damao und Diu wurden 
1961 von Neru überrannt. Ango- 
la, Mocambique, Guine, Cabo 
Verde, Sao Tom& und Principe 
und Timor wurden plötzlich zu 
Volksdemokratien marxistischer 
Vorlage. Timor wurde dann von 
Indonesien besetzt und erlebte 
einen der grausigsten und unbe- 
kanntesten Holocauste dieses 
Jahrhunderts. 300 000 Tote bei 
900 000 Einwohnern. 


Macau wurde sich selbst überlas- 
sen, weil China es nicht haben 
wollte, und gehört heute noch 
als autonomes Gebiet zu Portu- 
gal. Die Azoren und Madeira 
sollten auch in marxistische 
Hände gelangen, entsprechende 
Gouverneure wurden auch von 
Lissabon aus dort eingesetzt und 
Parteien gegründet, denen man 
diese Archipele im Altantık 
übergeben könnte, wie es ja 
auch bei Cabo Verde und Sao 
Tome und Principe geschehen 


Die Azoren bemühen sich um ihre Unabhängigkeit auf der 
Grundidee einer »Federacao Lusitana«. 


war. Bei letzterem wurde eine 
gesamte Regierung eingeflogen, 
weil es dort gar keine Sozialisten 
gab. Man hatte jedoch nicht mit 
der Reaktion der azoreanischen 
Bevölkerung gerechnet. 


Die 260 000 auf den Azoren le- 
benden Azoreaner haben in den 
USA rund 500 000 Verwandte, 
die bereits in erster bis dritter 
Generation dort leben, jedoch 
stets die Verbindung zu ihren 
Mutterinseln beibehalten haben. 
In Kanada leben fast genauso 
viele Ursprungsazoreaner, die 
noch vor verhältnismäßig kurzer 
Zeit dorthin auswanderten. 


Die amerikanische Lebensweise 
galt immer für die Azoreaner als 
eine Art paradiesischer Zustand. 
Dazu kommt noch, daß die Azo- 
reaner tief gläubig sind. Sie gel- 
ten zwar als Katholiken, sind je- 
doch Anhänger des Kultes des 
Heiligen Geistes, der keine Sek- 
te, sondern eine tief verwurzelte 
innere philosophische Lebens- 
auffassung des »Leben und Le- 
benlassens« und gegenseitigen 
Helfens ist, mit der Direktver- 
bindung des Gläubigen zu Gott 
durch das Gebet ohne eine da- 
zwischenliegende Hierarchie. 


Den Azoreanern gefiel die Ver- 
marxistisierung ihrer Inseln gar 
nicht. Als Fidel Castro mit Lissa- 
bons Erlaubnis die Azoren als 
Zwischenlandungsflughafen für 
seine :Truppentransporte nach 
Angola benutzte, schossen Azo- 
reaner Löcher in die kubani- 
schen Maschinen. Darauf wurde 
die Luftbrücke verlegt. Danach 
revoltierten die Azoreaner offen 
gegen den marxistischen Gou- 
verneur, warfen ihn hinaus und 
brannten alle kommunistischen 
Parteibüros nieder. Dutzende 
von Fahrzeugen portugiesischer 
anti-azoreanisch-gerichteter Of- 
fiziere wurden in die Luft ge- 
sprengt, aber niemand kam da- 
bei ums Leben. 


Die Unabhängigkeit ist 
eine Möglichkeit 


Der seit Jahrhunderten immer 
wieder erneut auftauchende 
Schrei nach Unabhängigkeit 
kam von allen neun azoreani- 
schen Inseln und auch von Ma- 
deira, dem anderen portugiesi- 
schen Archipel im Atlantik. 


Wie schon öfters in der Ge- 
schichte schenkte Portugal bei- 
den Archipele schnell einen ge- 


wissen Status von Autonomie, 
um noch zu retten, was noch zu 
retten ist. Sozialdemokratische 
Regionalregierungen mit be- 
grenzten Freiheiten wurden 
durch Wahl mit Lissaboner Er- 
laubnis in beiden Archipele ein- 
gesetzt. 


Der azoreanische Regionalpräsi- 
dent, Dr. Mota Amaral, der in 
einer Fernsehsendung im Laufe 
eines Interviews zugab, militan- 
ter Anhänger des Opus Dei zu 
sein, weiß nicht mehr ein noch 
aus, weil er Lissabon gegenüber 
nicht protugiesisch genug han- 
delt und den Azoreanern gegen- 
über zu portugiesisch ist. 


Der Madeirenser Regionalpräsi- 
dent, Dr. Jardim, gibt offen zu, 
daß die einseitige Unabhängig- 
keitserklärung durch ihn auf Ma- 
deira durchaus im Bereich des 
Möglichen liegt. Am 10. Januar 
1985 lud er den Präsidenten der 
azoreanischen Unabhängigkeits- 
bewegung, Dr. Jose de Almeida, 
zum Mittagessen in den Regie- 
rungspalast von Funchal und da- 
nach zum Kaffee mit allen Re- 
gierungsmitgliedern. In der dar- 
auf folgenden Pressekonfernz 
und Fernsehübertragung teilte 
Dr. Almeida seine Pläne mit, 
auf friedlichem Wege die Unab- 
hängigkeit der Azoren zu errei- 
chen. 


Einen Monat davor hatte der 
höchste Repräsentant der portu- 
giesischen Souveränität auf den 
Azoren, der Minister der Repu- 
blik, ein Luftwaffengeneral, ihn 
bei sich im Palast zum Tee einge- 
laden. 


Schon 1978 hätten die Azorea- 
ner beinahe die Unabhängigkeit 
erklärt, wollten es damals je- 
doch durch ihren Regionalpräsi- 
denten tun, der jedoch im letz- 
ten Moment mit einigen Kabi- 
nettmitgliedern in einer portu- 
giesischen Militärmaschine von 
der Insel Sao Miguel - die größte 
mit über der Hälfte der Bevölke- 
rung - auf die Insel Terceira -, 
wo der amerikanische Stütz- 
punkt liegt - flog und in einer 
Fernsehansprache von der Ge- 
fahr eines Bürgerkrieges auf den 
Azoren sprach. Die Azoreaner 
haben immer Wege gefunden 
Kriege zu vermeiden, obwohl es 
oft nahe daran stand. Sie scho- 
ben die Unabhängigkeitserklä- 
rung für einen späteren besseren 
Zeitpunkt auf. 


Die Gegner sind die 
Sozialisten und 
Kommunisten 


Als der portugiesische Vize-Pre- 
mierminister auf die Azoren 
flog, um für seine sozialistische 
Partei Wahlreden zu halten, 
wollten ihm viele Azoreaner für 
seine Rolle bei der Übergabe 
Mocambiques zumindest einen 
persönlichen Denkzettel geben. 
Als Hunderte sich auf ihn stürz- 
ten, ohne daß die dabeistehende 
azoreanische Polizei eingriff, 
wurde er beinahe gelyncht. Eini- 
ge beherzte Azoreaner retteten 
ihn aus der Masse und fuhren 
ihn zum Flughafen, damit er 
nicht zum Märtyrer werden 
konnte. 


Die empörte portugiesische Re- 
gierung hatte gerade vor kurzem 
von Amerika Herkules-Flugzeu- 
ge erhalten - vorher hatten sie 
keine Militärmaschinen, die 
Truppen vom Festland auf die 
Inseln fliegen konnten, weil die 
Entfernung zu groß war - und 
flog daraufhin Spezialtruppen 
der Polizei auf:die Azoren. Als 
diese dort beschimpft und be- 
spuckt wurden, kam es zu gro- 
Ben Schlägereien mit so vielen 
Verletzten, daß sich alle Azorea- 
ner gegen diese Spezialtruppen 
stellten. Lissabon mußte die 
Truppen wieder abziehen. 


So lange Portugal eine westliche 
Form der Demokratie eingeht, 
muß die immer stärker werden- 
de Unabhängigkeitsbewegung 
geduldet werden, die es über ein 
bisher noch nicht erlaubtes Re- 
ferendum zur friedlichen Geburt 
eines neuen Nato-Staates brin- 
gen will. Der Hauptgegner sind 
die Sozialisten und Kommuni- 
sten Portugals, die direkt und in- 
direkt immer noch in Portugal 
am Ruder sind. Sie haben 
Angst, daß die Azoren und Ma- 
deira aus ihrer Influenzsphäre 
rutschen. 


Die Russen sind völlig gegen die 
azoreanische Unabhängigkeits- 
bewegung, weil diese religiös 
und pro-westlich eingestellt ist. 
Die Azoreaner veröffentlichten 
Dutzende von Fotos und An- 
schriften von KGB-Agenten, die 
sie als solche erkannt haben, und 
warfen viele aus den Azoren hin- 
aus. Viele Botschaften der Ost- 
block-Staaten in Lissabon muß- 
ten ihre Leute auswechseln, und 
die Empörung über die Azorea- 
ner war groß. 


Nicht nur von der Seite der Rus- 
sen, auch die Amerikaner woll- 
ten eine solche öffentliche An- 
klage der KGB-Leute nicht ha- 
ben, wie sie die Azoreaner erho- 
ben. Man teilte darauf den Ame- 
rikanern mit, daß sie dies nichts 
anginge, und wenn sie sich sehr 
darüber ärgern würden, wären 
die Azoreaner dazu bereit, eine 
ähnliche Liste von CIA-Ver- 
dächtigen zu veröffentlichen. 
Daraufhin herrschte allgemeine 
Ruhe. 


Beispiel das britische 
Commomwealth 


Portugal will die Azoren natür- 
lich nicht verlieren. Über 70 Pro- 
zent der in Portugal verbrauch- 
ten Konsumgüter werden aus 
dem Ausland importiert. Bei 
diesem Prozentsatz werden die 
rund 10 Prozent ausmachenden 
Fleisch-, Milch-, Butter-, Käse- 
und Ananasprodukte der Azo- 
ren, die nach Portugal verschifft 
werden, als portugiesische Pro- 
dukte angesehen. 


Die Azoren können ohne Portu- 
gal leben, ob Portugal ohne die 
Azoren leben kann, ist eine an- 
dere Frage. Die portugiesischen 
Waffengattungen werden mit 
Summen aufgebaut, die zum 
Teil aus Benutzungsgebühren 
für die amerikanische Flugbasis 
auf den Azoren kommen. 


Die meisten portugiesischen Mi- 
litärs sehen jedoch keinen Sinn 
einen neuen Kolonialkrieg auf 
den Azoren zu führen. Das 
durch die Ausartungen der Re- 
volution tief verwundete Portu- 
gal sucht nach einer neuen Defi- 
nierung seiner selbst, es muß 
sich selbst durch den Grund sei- 
nes Daseins entdecken, um seine 
eigene Selbständigkeit zu errei- 
chen. Vielleicht wird das Aufrüt- 
teln Portugals durch die Unab- 
hängigkeitserklärung der Azo- 
ren und Madeiras erreicht, denn 
dann ist Portugal wirklich das, 
was es ursprünglich war. 


Dieser seltsame Nervenkrieg, 
der sich immer mehr anspannt, 
und der sich von der Mitte des 
Atlantiks aus immer mehr in die 
Kabinette der wichtigsten Regie- 
rungen der Länder der vier am 
Atlantik liegenden Kontinente 
hineinwächst, der von manchen 
verneint und von anderen befür- 
wortet wird, hat noch eine ganz 
besondere Nuance, die eine Ge- 
samtwendung für alle portugie- 


sisch sprechenden Länder brin- 
gen kann. 


Der kulturelle und sprachliche 
Ursprung all dieser früher ein- 
mal portugiesischen Nationen 
wird von keiner von ihnen als 
»handicap« bezeichnet, sondern 
ist allgemein eine wesentlich 
tiefere gemeinsame Wurzel als 
dies bei den französisch oder 
englisch sprechenden Gebieten 


' gesagt werden kann. Die portu- 


giesische Kolonialpolitik eines 
halben Jahrtausends fängt an 
sich langsam bezahlt zu machen. 


Nie haben die Portugiesen Völ- 
ker ausgerottet oder zu einem 
neuen Glauben gezwungen. Das 
friedliche Zusammenleben und 
Untereinanderheiraten war 
Grundlage all ihrer Überseever- 
bindungen zu neu entdeckten 
Völkern. Für das Ausrotten von 
Inkas und Azteken sowie das 
Niedermetzeln von Indianer- 
stämmen und Hottentotten gibt 
es in der portugiesischen Ge- 
schichte keine Parallelsituation. 


Mehr und mehr werden sich die 
neuen Länder portugiesischen 
Ursprungs ihrer kulturellen Her- 
kunft bewußt und suchen nach 
Möglichkeiten auf gleicher Stufe 
zusammenzuarbeiten. 


Die erste nach der portugiesi- 
schen Revolution auftauchende 
gm Gruppe, die keinen 

aß auf ihre Fahne geschrieben 
hat, und die in all ihren interna- 
tionalen Absprachen immer die 
Idee einer »Lusitanischen Fede- 
ration« vertreten hat, ist die azo- 
reanische Unabhängigkeitsbe- 
wegung (MNA/FLA). Die 
Grundidee ist es, jetzt wo alle 
früheren portugiesischen Gebie- 
te ihren Bewohnern übergeben 
wurden, muß man sich gleichbe- 
rechtigt zusammensetzen, um zu 
sehen, wie die portugiesisch 
sprechende Welt zusammenar- 
beiten kann. Das britische 
Commonwealth ist zwar eine 
ähnliche Grundidee, die »Fede- 
racao Lusitana« möchte jedoch 
wesentlich weitergehen. Daher 
meiden die internationalen Geg- 
ner diese Idee, die nicht wollen, 
daß etwas Neues, von ihnen 
noch nicht Kontrolliertes, ent- 
steht. Sie wollen auch nicht, daß 
darüber Nachrichten verbreitet 
werden, weil es ja die Hoffnung 
erwecken könnte, daß die Welt 
aus ihren Händen entgleiten 
könnte. 
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Whis en 


Hune Yale 


James Thompson 


Die britische Regierung - die niemals unwillig ist, ein Geschäft mit 
jemandem zu machen - hat Exporteuren gestattet, 46 000 Kisten 
Haig & Haig und den schottischen Whisky Johnny Walker nach 


kelt 


rer zu verschaffen. Das Geschäft wurde mit Bargeld abgewik- 
er Whisky wurde für die Feiern zum 10. Jahrestag der Macht- 


ergreifung von Athiopiens kommunistischer Regierung gebraucht. 
Kaiser Haile Selassie, der 44 Jahre regiert hatte und an der Spitze der 
beständigsten schwarzen Regierung in Afrika stand, einer Dynastie, 
die Selassie bis auf König Salomon und die Königin von Saba zurück- 
verfolgte, starb 1975, ein Jahr, nachdem er von marxistischen Mili- 
täroffizieren am 12. September 1974 entthront worden war. 


Die Marxisten, die sich selbst als 
»Dergue« bezeichnen, feierten 
jetzt zehn Jahre Diktatur, ob- 
wohl sie gerade den Völkermord 
an sieben Millionen Menschen 
der äthiopischen Bauernbevöl- 
kerung begehen. Die Bauern 
waren den Kommunisten ein 
Dorn im Auge, weil sie sich wei- 
gerten, ihr Land aufzugeben, um 
Platz für die Kollektivierung zu 
schaffen. 


Es war Tradition, daß die Bau- 
ern Äthiopiens die Monarchie 
unterstützten — ein weiterer 
Grund, warum sie von der Der- 
gue eliminiert werden mußten. 


Die schreckliche »Hungersnot«, 
über die die westliche Presse be- 
richtet, ist von der kommunisti- 
schen Dergue-Regierung künst- 
lich verursacht worden. Es han- 
delt sich im Grunde um dieselbe 
Politik, die von Wladimir Iljitsch 
»Lenin« Uljanow und Leo 
»Trotzki« Bronstein verfolgt 
wurde, nachdem die. Bolschewi- 
ken 1917 im russischen Reich an 
die Macht gekommen waren, als 
die Kulaken, das heißt, die russi- 
schen Kleinbauern, wegen einer 
künstlich erzeugten Hungersnot 
verhungern mußten, so daß da- 
durch 20 Millionen Gegner des 
kommunistischen Regimes ele- 
miniert werden konnten. 


Das Unternehmen war so erfolg- 
reich, daß Josef Wissariono- 
witsch »Josef Stalin« Dschugas- 
schwili 1932 bis 1934 in der 
Ukraine eine künstlich erzeugte 
Hungersnot schaffte, wobei 6,5 
Millionen Männer, Frauen und 
Kinder verhungerten. 
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Die Wahrheit, die dort zu Be- 
such weilende westliche Journa- 
listen, Diplomaten und Schau- 
spieler anscheinend nicht erken- 
nen können, ist, daß die kom- 
munistische Dergue-Regierung 
ihre politische Opposition durch 
die künstlich erzeugte »Hungers- 
not« gemäß der Tradition ihrer 
sowjetischen Herren eleminiert. 
Diese Art von Massenmord wird 
in dem Völkermord-Abkommen 
nicht berücksichtigt. Unter sei- 
nen Bedingungen schließt das 
Völkermord-Abkommen aus- 
drücklich nicht den »politischen 
Völkermord« mit ein. 


Steuerzahler zahlen 
die Gelage 


Seit 1946 drängen amerikanische 
Liberale den US-Senat, das Völ- 
kermord-Abkommen zu ratifi- 
zieren, um »Amerikas morali- 
sche Opposition zum Völker- 
mord zu demonstrieren«. Am 
11. Dezember 1948 unterzeich- 
nete Äthiopien offiziell das Völ- 
kermord-Abkommen und ratifi- 
zierte die Unterschrift am 1. Juli 
1949. Die 26 Jahre später an die 
Macht gelangende kommunisti- 
sche Dergue-Regierung hat nie- 
mals jene Ratifikation aner- 
kannt. 


Seit die Weltpresse ihren Blick 
auf die äthiopische »Hungers- 
not« gerichtet hat, sind mehr als 
120 000 Besucher aus der ganzen 
Welt in Addis Abeba gelandet, 
unter ihnen Schauspieler, Büro- 
kraten und Politiker bis hin zu 
den Repräsentanten von Hilfsor- 
ganisationen. Diese Besucher 


haben sich auf anstößige Weise 
um Positionen vor den Kameras 
der Weltpresse gedrängt, um, 
wie ein Schweizer Diplomat es 
formulierte, »ein Stück aus dem 
Hurigersnot-Kuchen zu be- 
kommen.« 


Diese publicity-hungrigen Aus- 
länder haben eine entsetzliche 
menschliche Tragödie ausge- 
nutzt, um ihr individuelles Ima- 
ge und ihre Karrieren zu verbes- 
sern. In Hollywood haben Agen- 
ten ihren Klienten geraten, daß 
einige Aufnahmen von ihnen, 
die zeigen »wie sie sich um die 
Hungernden kümmern«, von 
unschätzbaren Wert für die Pu- 
blic Relations sein würden. 


Dasselbe gilt natürlich auch für 
westliche Politiker. Westliche 


Steuerzahler zahlen inzwischen 


Diese Menschen warten auf 
Nahrung. Die Regierung gibt 
statt dessen 250 Millionen 
Dollar für das Staats-Jubi- 
läum aus, davon 1 Million al- 
lein für Whisky. 


für die meisten Gelage, die Le- 
bensmittel und andere nach Ad- 
dis Abeba strömende Hilfe. 
Aber was die zu Besuch weilen- 
den Politiker und die Medien 
den Steuerzahlern nicht sagen, 
ist, daß das marxistische Regime 
die Kontrolle darüber hat, wo- 
hin all diese großzügigen Gaben 
gehen: nämlich größtenteils in 
ihre eigenen Taschen. 


Anfang Dezember 1984 hat US- 
Präsident Ronald Reagan dem 
Dergue-Regime direkte Hilfe 
bewilligt, wobei es sich um das 
erste Mal handelte, daß direkte 
Regierung-an-Regierung-Hilfe 

von den USA für Athiopien seit 
der Machtübernahme der Roten 
bewilligt worden war. Bis zur er- 
sten November-Woche hatten 
die Sowjets die äthiopische Re- 


gierung mit nur 10 000 Meter- 
tonnen Reis versorgt, einer win- 
zigen Menge im Vergleich zu öf- 
fentlicher und privater Hilfe des 
Westens. 


Die kommunistische Dergue- 
Regierung hat sich sogar bis 
nach dem Beginn der Zehnjah- 
resfeiern ihrer Machtergreifung 
zuzugeben geweigert, daß Men- 
schen verhungerten. Die Feiern 
kosteten übrigens 250 Millionen 
US-Dollar. 


Fast alle Hilfe aus kommunisti- 
schen Ländern kam in Form von 
Waffen, um die ausgebeutete 
äthiopische Bevölkerung zu un- 
terdrücken. Anti-kommunisti- 
sche Rebellen bezifferten die 
Waffenlieferungen allein von 
der Sowjetunion auf 5 Milliar- 
den US-Dollar. 


Informationen 
sickern durch 


Einige dieser Informationen sind 
in Großbritannien an den Tag 
gekommen, obwohl die von Op- 
Pan kontrollierte Rupert- 
urdoch-Presse ihr Bestes tat, 
dieses schändliche Szenario ge- 
heimzuhalten. Zum Beispiel ent- 
deckten Hafenarbeiter in Groß- 
britannien, daß der schottische 
Whisky und andere Luxusgüter, 
die gegen Bargeld nach Athio- 
pien verschifft wurden, sich in 
Kisten mit der Aufschrift »Hilfe 
für Äthiopien« befanden. Einige 
Zeitungen in Großbritannien er- 
wähnten es, jedoch nicht die 
Murdoch-Presse. 


Die Dergue hat die »Hungers- 
not« technisch gekonnt herbei- 
geführt. Obwohl der Nieder- 
schlag unter der Normalmenge 
in dem Horn Afrikas gelegen 
hat, wurden in Athiopien Däm- 
me geöffnet und Reservoire ge- 
leert, um sicherzustellen, daß 
die Ernte vernichtet würde und 
deshalb die Bauern hungern 
müßten, um so die dem kommu- 
nistischen Regime Widerstand 
leistenden äthiopischen und eri- 
treischen Stämme auszurotten. 
Das Wetter war ein sekundärer 
Grund der »Hungersnot«. 


Die kommunistische äthiopische 
Regierung hat inzwischen die so 
freundlicherweise von den west- 
lichen Steuerzahlern zur Verfü- 
gung gestellten Lebensmittel an 
den Sudan und andere Länder 
verkauft, während sie ihr Volk 
vernichtet. 


Schweiz 


Sowohl links 
als auch 


rechts 


Emil Rahm 


Eine unproportionale Subversivenjagd auf »Linke«, wie auf rechte 
»Unheimliche Patrioten« trübt das politische Klima in der Schweiz, 
verhärtet die Fronten und verursacht Spaltungen. Uneinigkeiten und 
Spaltungen schwächen jedoch ein Volk und liefern es fremden 
Drahtziehern aus. Wo immer wir politisch stehen: Wenn uns im 
Sinne der Schweizer Bundesverfassung die Behauptung unserer 
Unabhängigkeit und die Förderung echter Wohlfahrt am Herzen 
liegt, sollten wir uns bei aller notwendiger Auseinandersetzung in 
Sachfragen nicht durch gegenseitige Diffamierung in unversöhnliche 
Gruppen spalten lassen, die gar nicht mehr aufeinander hören und 
vor lauter kleinlichem »Bürgerkrieg« die Gefahren von außen nicht 


mehr erkennen. 


Subversive Bewegungen spalten 
die Massen in opponierende 
Gruppen, die einander bekämp- 
fen und die Bürger in politi- 
schen, sozialen, wirtschaftlichen 
und religiösen Fragen zersplit- 
tern. Im britischen Museum exi- 
stiert ein Dokument, in dem die 
Erwartung ausgedrückt wird, 
daß die Menschheit auf dem 
selbstzerstörerischen Weg der 
gegenseitigen Diffamierung und 
Bekämpfung, der Auflösung al- 
ler Traditionen und Ordnungen 
alle politischen und religiösen 
Institutionen ins Wanken brin- 
ge. Damit werde der Weg für 
eine zentralistiiche Weltregie- 
rung frei. 


Autoren wie Gary Allen (»Die 
Insider -— Wohltäter oder Dik- 
tatoren?«) und Des Griffin 
(»Wer regiert die Welt?«) sehen 
als Förderer dieser subversiven 
Bewegungen eine kleine, aber 
mächtige Gruppe, die sich aus 
internationalen Bankiers, Indu- 
striellen, Wissenschaftlern, mili- 
tärischen und politischen Füh- 
rungskräften, Erziehern und 
Wirtschaftswissenschaftlern zu- 
sammensetze. Sie verspräche 
Wohlstand, Luxus, »Selbstwert- 
schätzung« und sinnliche Freu- 
de, um die Menschen in die Falle 
zu locken, aus der es kein Ent- 
rinnen mehr gebe. Sie bewaffne 
und finanziere die verschieden- 
sten Gruppen und ermuntere, 
die Gegenseite zu bekämpfen. 
Und dies in der: kleinen wie in 


der großen Politik nach dem 
Motto »Teile und herrsche«. 


In einer Publikumszeitschrift las 
ich die Ausführungen des mit 
den erwähnten Autoren über- 
einstimmenden Kriegswissen- 
schaftslers Rainer Daehnhardt 
aus Lissabon, über die Rolle von 
multionationalen Industriema- 
gnaten und internationalen Ban- 
kiers, die die Sowjetunion künst- 
lich zu einer ınternationalen 
Großmacht enwickelt haben und 
am Leben erhalten. Sie streben 
nach einer Welt ohne Nationen, 
ohne Selbstbestimmungsrecht 
und Selbstverteidigungskräfte 


an. Ihr Gott sei der Dollar. Sie 
finanzierten Kriege und Revolu- 
tionen, um ihren Firmen Märkte 
zu erschließen. Sie manipulier- 
ten den Ölpreis und die Devisen- 
kurse, um ihren Firmen Profite 


zu sichern, finanzierten den 
Gegner, um auch dem Bedroh- 
ten Waffen verkaufen zu 
können. 


Es bedarf linker 
und rechter Impulse 


Ganze Nationen würden kon- 
trolliert, weil diese bei ihnen 
hoch verschuldet seien. Sie be- 
stimmten die amerikanische Po- 
litik. Mit der Macht ihres Geldes 
stützten und stürzten sie Präsi- 
denten. Sie seien in zwei Privat- 
organisationen zusammenge- 
schlossen, dem »Council on For- 
eign Relations« und der »Trila- 
teralen Commission«. 


Europa ist auf dem Weg zur Er- 
reichung ihrer Ziele noch ein 
Hindernis, und die Sowjetunion 
ist nur so stark, wie es den Trila- 
teralen dienlich sei. Eine starke 
Sowjetunion erhöhe jedoch die 
Angst, die Militärausgaben und 
den Profit. Ganz oben gehe es 
nur noch um Macht. 


Kein Wunder, daß Chru- 
schtschow und Beschnew bei ih- 
ren Amerikabesuchen nicht mit 
Führern der Gewerkschaften 
sondern mit Rockefeller diniert 
haben. Die Nachrüstung sei das 
jüngste große Geschäft. Den er- 
wähnten internationalen Wirt- 
schaftsmächten als Architekten 
einer neuen Weltordnung diene 
die Zweiteilung der Welt in Ost 
und West, das geteilte Deutsch- 
land und ein uneiniges Europa. 
Die direkte Kontrolle über 
Amerika und die indirekte über 
die Länder des Warschauer Pak- 
tes sei somit optimal. 


Definieren wir »rechts« klassi- 
scherweise als konservativ, be- 
wahrend und »links« als erneu- 
ernd, revolutionär, so ist meines 
Erachtens im Blick auf die Er- 
haltung der Schweizer Eidgenos- 
senschaft als souveräner Staat ei- 
ne rechte, konservativ-bewah- 
rende Haltung nötig in Fragen 
der Auflösung bewährter Tradi- 
tionen und Ordnungen und im 
Blick auf die Forderung nach 
maßloser Verflechtung in Poli- 
tik, Wirtschaft und unter Völ- 
kern, Verflechtungen, die unse- 
re relative Unabhängigkeit, die 
kulturelle Eigenständigkeit und 
charitative _Handlungsfreiheit 
bedrohen. 


Linksorientiert und liberal, also 
zu Neuerungen, vielleicht gar zu 
revolutionären Änderungen be- 
reit, sollen wir überall dort sein, 
wo Maßnahmen sich auf die 


Dauer zu bewähren scheinen, ei- 
nen echten Fortschritt verspre- 
chen und mehr Wohlfahrt und 
Gerechtigkeit bringen, zum Bei- 
spiel bei der umweltschonenden 
Energieerzeugung, die proble- 
matische Atomkraftwerke und 
andere umweltschädigende Ver- 
fahren ersetzen; Förderung um- 
weltgerechter und gesundheits- 
fördernder Produktion; anderer- 
seits Beschränkung von Han- 
dels- und Gewerbefreiheit, so- 
weit Schäden zu bekämpfen 
sind; Förderung möglichst weit- 
gehender Selbstbestimmung des 
Bürgers und Arbeitnehmers in 
seinem Bereich anstatt Fremd- 
bestimmung durch Mehrheiten; 
Kampf der Werktätigen gegen 
die Ausbeutung durch das ar- 
beitslose Kapital, das heißt, 
durch hohe Zinsen und Spekula- 
tionsgewinne. Dieses Postulat 
mahnt besonders zur Vorsicht 
gegenüber internationalen Fi- 
nanzinstituten wie dem Interna- 
tionalen Währungsfonds und der 
Weltbank, die den internationa- 
len Bankiers bei der Ausbeutung 
der Völker durch hohe Zinsen 
helfen. 


Bremsen 
der Konzentration 


Was die Wirtschaftspolitik anbe- 
trifft, soll der Staat nicht zuviel 
mit Aufgaben belastet werden, 
die privatwirtschaftlich effizien- 
ter erledigt werden. Auch im 
Blick auf die private Wirtschaft 
liegen überschaubare Verhält- 
nisse, eine Bremsung der Kon- 
zentration und einer zunehmen- 
den Auslandsabhängigkeit im 
Interesse eines souverän sein 
wollenden Staates, der stark und 
gesund, aber nicht überfordert 
sein will. 


Großräumige Märkte und ent- 
sprechende Arbeitsteilung ver- 
ursachen auch mehr und ent- 
ferntere Transporte, die die Um- 
welt verschmutzen. 


Als »Reaktionäre« müssen wir 
trotz möglicher Diffamierung 
versuchen, das Rad zurückzu- 
drehen, wo Mängel einer Neue- 
rung offensichtlich zu Tage tre- 
ten und Schäden stiften. Oder 
halten wir es, wie Churchill ein- 
mal rügte?: »An irgendeinem 
Zeitpunkt ihres Lebens stolpern 
die meisten Menschen einmal 
über die Wahrheit. Der größte 
Teil von ihnen springt auf, klopft 
den Staub von den Kleidern und 
eilt seinen Geschäften nach, als 
sei nichts geschehen.« oO 


Diagnosen 15 


Die »USS- 
,- 


Tom Valentine 


Schrecken des Schlachtfeldes verletzen die Menschen in oft unsagba- 
rer Weise, und keine Schilderungen von Kriegsgemetzeln in der 
Geschichte der Konflikte des Menschen haben einen bitteren Nach- 
geschmack als die besondere von den Offizieren und Mannschaften 
an Bord der »USS-Liberty« erlittene Brutalität. DIAGNOSEN 
berichtete zum ersten Mal darüber in der September-Ausgabe 1984. 


Fetzender Stahl und sengendes 
Feuer töteten 34 ihrer Kamera- 
den, und 100 andere trugen 
schwere Verwundungen davon. 
Dabei bleibt die physische Bru- 
talität nur ein Teil des von den 
Überlebenden erfahrenen 
Schmerzes. 


Immer noch 
eine heiße Story 


Die »Liberty« wurde am 8. Juni 
1967 - vor wenig mehr als 18 
Jahren - von israelischen Düsen- 
jägern und Torpedobooten an- 
gegriffen, und somit ist das ei- 
Bad im Journalistenjargon 
eine »heiße« Story mehr. Zur 
Zeit, da dies geschrieben wird, 
geistert jedoch die Aufregung 
von Politikern durch die Schlag- 
zeilen der amerikanischen Pres- 
se hinsichtlich des Gebrauchs 
des Wortes »Schande« im Zu- 
sammenhang mit dem Sterben 
amerikanischer Truppenangehö- 
riger im Nahen Osten. 


Die Männer der »Liberty« kön- 
nen das Wort »Schande« für die 
Machtpolitiker der US-Regie- 
rung definieren. Sie haben in 
den vergangenen 18 Jahren mit 
bitteren Erinnerungen an einem 
verwerflichen und unentschuld- 
baren Angriff gelebt, nach dem 
ihnen einfach befohlen wurde, 
darüber zu schweigen, weil eine 
massive Vertuschungsaktion im 
Gange war. Eine internationale 
Intrige höchsten Grades fand 
statt, und diesen Männern - 
Bauern nur in einem tödlichen 
Spiel - befahl man, tiefste Ge- 
fühle zu unterdrücken und bit- 
terste Pillen herunterzuschluk- 
ken, damit der Lieblingsverbün- 
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dete der amerikanischen Politi- 
ker ungestraft davonkommen 
konnte. 


Am 8. Juni 1967 wurde die »Li- 
berty« mit der Absicht, sie ohne 
Überlebende zu versenken, an- 


Die am 8. Juni 1967 von Israe- 
lis zusammengeschossene 


und bombardierte »USS Li- 


berty«. 


gegriffen. Was anderes kann 
man aus der Art des Angriffs 
nicht schließen. Am 9. Juni fiel 
Israel in Syrien ein trotz seiner 
Behauptungen, allein nur das 
Waffenstillstands-Mandat der 
Vereinten Nationen anerkannt 
zu haben. 


Israel entschuldigte sich für sei- 
nen »Fehler«, und die Vertu- 
schungsaktion in den Vereinig- 
ten Staaten tat den Rest. 


Die Mannschaft des Schiffes, die 
heute durch ihre Teilhabe an der 
Bitterkeit über diese Vertu- 
schung enger zusammengewach- 
sen ist, erinnert sich nur zu leb- 
haft daran, wie sich die US- 
Kriegsmarine auf sie stürzte, um 
jedes erdenkliche Durchsickern 
aus ihrer Sicht der Dinge an die 
Presse zu verhindern. 


Nicht im Sande 
verlaufen 


Man befahl ihnen, der Presse ge- 
genüber zu schweigen und er- 
laubte ihnen, falls sie von den 
Medien in die Enge getrieben 
würden, zu sagen, es sei ein Un- 
fall gewesen, und daß sich Israel 
entschuldigt habe - nichts 
weiter! 


Mit Feuer in den Augen ge- 
horchten die patriotischen See- 
leute den Befehlen und unter- 
drückten ihre Gefühlsausbrü- 
che, als auf diese Weise der Ge- 
rechtigkeit Hohn gesprochen 
wurde. Man sagte ihnen, nach 
der offiziellen Untersuchung 
können sie offen reden — doch 
das war nicht wahr. Man versetz- 
te sie auf weit auseinander lie- 
gende Dienststellen und drohte 
ihnen, die Karriere zu ruinieren, 
sollten sie ihre Meinung gegen 
die Vertuschungsaktion 
kundtun. 


Heute ist die Geschichte be- 
kannt und will auch nicht im 
Sande verlaufen. Amerikanische 
Journalisten haben die Horror- 
geschichte sowie die darauf fol- 
gende Vertuschungsaktion ans 
Licht der Öffentlichkeit ge- 
bracht, und inzwischen ist in den 
USA auch ein Buch darüber er- 
schienen. 


Viele _ Mannschaftsmitglieder 
waren jedoch mit dem, Buch 
nicht zufrieden, und alle Überle- 
benden sind in ihrer Unzufrie- 
denheit sich näher gekommen. 


Leutnant George Golden, ein 
Amerikaner jüdischer Abstam- 
mung, wurde der »Silberne 
Stern« für seine Tapferkeit wäh- 
rend des Angriffs verliehen. Der 
Schiffsingenieur der »Liberty« 
schaffte es mit einer unerschrok- 
kenen Mannschaft, das kampf- 
unfähige Schiff trotz der Schwe- 
re des Angriffs über Wasser und 
unter Dampf zu halten. Leut- 
nant Golden wurde auch in die- 
sen Tagen zum Leiter der inoffi- 
ziellen Vereinigung der Überle- 
benden der »Liberty« gewählt. 


Golden arbeitet mit Norman E. 
Wallen zusammen, einem Ge- 
schäftsmann aus Kalifornien, 
der eine Filmgesellschaft ge- 
gründet hat, um Gelder für die 
Produktion eines Spielfilms be- 
reitzustellen mit dem Arbeitsti- 
tel »Die Schändung der Li- 
berty«. 


»Wir haben eine feste Abma- 
chung mit dem japanischen 
Filmproduzenten Maru Okuda, 
der »Nur die Tapferen« schrieb, 
»Man lebt nur zweimal« mit Sean 
Connery als James Bond kopro- 
duzierte, 1971 »Marco Polo« für 
das ABC-Fernsehen  herstellte 
und »Der Seemann, der mit der 
See in Ungnade fiel« koprodu- 
zierte«, berichtet Wallen. 


»Wir haben auch eine feste Ab- 
machung mit Frank Russell, ei- 
nem altgedienten Filmemacher 
mit außergewöhnlich guten Re- 
ferenzen — besonders dafür, Fil- 
me für wenig Geld zu machen 
und auch den Vertrieb sicherzu- 
stellen«, fügt Wallen hinzu. 


»Der wahre Grund für diesen 
Film«, meint Wallen, »ist, die- 
sen Männern und den Familien 
der Toten zu gestatten, ihre Ge- 
schichte erzählen zu lassen - die 
menschliche Seite der Geschich- 
te - den Anteil lebender, atmen- 
der Menschen, deren Leben auf 
den Kopf gestellt und zerstört 
wurde durch eine internationale 
Ungerechtigkeit ungeheuren 
Ausmaßes, die bisher erfolg- 
reich verschleiert wurde.« 


Die Überlebenden der »Liberty« 
planen ein Treffen, auf dem sie 
ihren Zusammenhalt stärken 
und alles Mögliche unternehmen 
wollen, um den Film zuwege zu 
bringen, der es wagt, all das zu 
erzählen, was sie die ganzen Jah- 
reinsich vergrabenhaben. DU 


Mafia 


Ein 


abgekartetes 


piel 


P. Samuel Foner 


In den letzten Monaten gehen durch die Presse immer wieder 
Berichte über Aktionen gegen die Mafia. In diesem Zusammenhang 
tauchen immer wieder die Namen der mächtigsten italienischen 
Mafia-Bosse auf. Nach den veröffentlichten Berichten drehten sich 
diese Bandenführer für die italienischen Behörden um 180 Grad,und 
gaben mehr als 50 ihrer wichtigsten Spießgesellen bekannt. 


In diesem Zusammenhang gab 
es zahlreiche Kommentare über 
die Größe und die Ausdehnung 
der kriminellen Bruderschaft 
Mafia, wobei man den morali- 
schen Zeigefinger vor allem des 
amerikanischen Establishments 
‚gegen die italienische Regierung 
richtete, die diese Situation so- 
lange geduldet hatte. Die von 
der US-Regierung gespielte Rol- 
le bei der Wiederbelebung die- 
ser kriminellen Vereinigung 
wurde allerdings in sämtlichen 
Berichten der Medien ver- 
schwiegen. 


Spionage-Basis 
in Virginia 


Die Mafia war im Italien der frü- 
hen vierziger Jahre praktisch 
ausgerottet, wurde jedoch zur 
gleichen Zeit in den Vereinigten 
Staaten immer stärker. Benito 
Mussolini war gegen die Mafia 
rigoros vorgegangen, während 
die US-Regierung gottergeben 
vereint die Hände rang. 


Untertitel dieser Geschichte ist, 
daß die hauptverantwortliche 
Person für die Wiedereinfüh- 
rung der Mafia als Machtfaktor 
in Italien und Westeuropa der 
US-Präsident Franklin D. Roo- 
sevelt war. Die für den fortge- 
setzten Erfolg der kriminellen 
Bruderschaft hauptverantwortli- 
che Körperschaft ist die Regie- 
rung der USA. 


Roosevelt schloß mit der Mafia 
einen Handel ab. Der Mann, der 
so einen Handel vorschlug, war 
auch der Verantwortliche Roo- 


William J. »Wild Bill« Dono- 
van, Chef des Office of Spe- 
cial Services (OSS). 


sevelts für die Schaffung einer 
»Fünften Kolonne« hinter den 
Fronten der Achsenmächte oder 
für die Unterstützung bereits be- 
stehender Fünfter Kolonnen: 
William J. »Wild Bill« Donovan, 
der Chef des Office of Special 
Services (OSS). 


Nachfolgeorganisation des OSS 
ist der CIA, und über die Jahre 
hindurch wurde der in Langley, 
Virginia, stationierte Spionage- 
ring total krimineller Aktivitäten 
in Verfolgung seiner verschiede- 
nen Ziele immer wieder ange- 
klagt, wie zum Beispiel des in- 
ternationalen Handels mit illega- 
len Drogen. 


Was Roosevelt und Donovan ta- 
ten, war die Einrichtung einer 
offiziellen Verbindung mit inter- 
nationalen Kriminellen und die- 
se Verbindung endete nicht, als 
Mussolini das Handtuch warf. 
Heute passen CIA und die Mafia 
zusammen wie Schinken und Ei, 
sowohl in ihren unmoralischen 
Aktivitäten als auch in ihrer Ein- 
stellung. 


Die guten Jungs 
der Mafia 


Und was Verbindungen auf 
höchster Ebene anbelangt, so 
hatte der US-Präsident John F. 
Kennedy eine mit der Mafia li- 
ierte Freundin und »gemeinsame 
Freunde« mit bekannten Ban- 
denführern. Zahlreiche Banden- 
führer haben ausgesagt — einige 
als Zeugen vor US-Kongreßaus- 
schüssen -, daß der CIA geplant 
habe, sich der Mafia zu bedie- 
nen, um Fidel Castro zu ermor- 
den. Konnte ein »Vertrag« auf 
solch hoher Ebene zwischen ge- 
gensätzlichen Kräften geschlos- 
sen werden? Das widerspricht 
aller Logik. 


Und bevor Castro an die Macht 
gelangte, war Kuba eine Mafia- 
Hochburg, wo Verbrechensfür- 
sten Hof hielten in verschwende- 
risch ausgestatteten Penthouse- 
Suiten und Landvillen, während 
sie sich die Glücksspiel-, Prosti- 
tutions-, Drogen- und andere 
Gewinne mit Diktator Fulgencio 
Batista y Zaldivar teilten. 


Niemand sollte sich deshalb 
wundern, daß Batista während 
der »Prohibition« mit Hilfe des 
Mobs in Kuba an die Macht 
kam, als die Insel eine Bezugs- 
quelle der Grundstoffe — haupt- 
sächlich Zucker und Melasse - 
der nach den Vereinigten Staa- 
ten illegal geschmuggelten Ge- 
tränke war. 


Wieder einmal wurde die Mafia 
in die Lage versetzt, sich rein zu 
waschen. Wäre die Mission ge- 
lungen, hätte man die Mafia als 
»gute Jungs« hochgelobt dafür, 
daß man Castro, einen »bösen 
Buben«, losgeworden war, ganz 
genauso wie sie als gute Jungs 
dargestellt worden waren für ih- 
re Beihilfe, die Welt von Musso- 
lini, ebenfalls ein »böser Bube«, 
zu befreien. Das Mafia-Kom- 
plott hätte nicht bis zu diesem 
Punkt fortschreiten können oh- 
ne Wissen des amerikanischen 
Präsidenten, der zu der Zeit, als 


es ausgeheckt wurde, Kennedy 
hieß. 


Die Mafia hätte ihr Revier in 
Kuba zurückgewonnen, und der 
CIA hätte ihr geholfen, dort an 
der Macht zu bleiben - eine Wie- 
derholung der Zustände im Ita- 
lien des Zweiten Weltkrieges. 


Die nackten Tatsachen sind die: 
Die Mafia war in den frühen 
vierziger Jahren in Italien ge- 
storben und dafür aber in den 
USA lebendig. Die US-Regie- 
rung schloß mit der Mafia einen 
Handel ab, um mit dieser Hilfe 
Mussolini zu besiegen, und als 
Gegenleistung wurde die Mafia 
wieder als führende Kraft in Ita- 
lien eingesetzt. Diese Zusam- 
menarbeit zwischen der US-Re- 
gierung und dem organisierten 
Verbrechen geht bis heute 
weiter. . 


Was sagt das aus über die sittli- 
che Grundlage des Krieges der 
Alliierten gegen die Achsen- 
mächte? Nach offizieller Regie- 
rungslinie, einem bloßen Wie- 
derkäuen der vor Amerikas Ver- 
wicklung in den Zweiten Welt- 
krieg festgelegten Linie, waren 
jegliche Allianzen, Kuhhandel, 
Verbindungen und Zusammen- 
arbeit von Natur aus normal, ge- 
recht und moralisch, wenn sie in 
Sachen Niederwerfung des Fa- 
schismus stattfanden. 


Jene, die es wagen, anderer Mei- 
nung zu sein, werden weiter in 
den US-Medien verunglimpft 
und manchmal sogar Opfer übel- 
ster physischer Gewalt. 


US-Präsident Theodore Roo- 
sevelt: »Die Menschen der 
USA sind die rechtmäßigen 
Herren sowohl über den Kon- 
greß als auch über die Gerich- 
te und sollen nicht die Verfas- 
sung umstoßen, sondern die 
Männer besiegen, die die Ver- 
fassung verzerren.« 
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Zweiter Weltkrieg 


Invasıon mit 


Mafıa 


James J. Martin 


Hilfe der 


Konservative wie Liberale erliegen blühenden Phantasierereien, 
wenn sie über Benito Mussolini und den italienischen Faschismus 
schreiben. In ihren Büchern und Artikeln und gegenseitigen Buchre- 
zensionen herrscht gewöhnlich freundliche Einigkeit über die 
abscheuliche Sündhaftigkeit des »Duce«, und unverhohlene Scha- 
denfreude über seinen Sturz. Churchill platzte, nachdem er von 
Mussolinis Ermordung gehört hatte, in eine Tischgesellschaft und 
rief mit Genugtuung: »Ach, die verdammte Bestie ist tot!« Später 
mischte sich gelegentlich ein Unterton der Traurigkeit in die Beurtei- 
lung Mussolinis, wenn man erkennen mußte, wie nahe Italien daran 
war, durch Unterlassung zu einem stalinistischen Vasallenstaat zu 


werden. 


Es wird viel gemurrt über die un- 
glaublich schlechte Verfassung 
der italienischen Regierung vor 
und nach dem Faschismus, doch 
schlägt allen Versuchen, Musso- 
lini auch Leistungen von einiger 
Bedeutung zuzuschreiben, nur 
Verachtung entgegen. Im allge- 
meinen produzierten die meisten 
Widersacher Mussolinis Litera- 
tur, die eher Material ähnelt, das 
aus Papierkörben des alten 
»Daily Worker« gefischt wur- 
den. Wenige stehen nur über der 
Heuchelei ideologisch moderner 
Polizeischelte, doch von einem 
Ende der Skala zum anderen 
klingt Feindseligkeit aus fast je- 
der Darstellung der Musollini- 
Ara. Darin scheinen sich die ver- 
schiedenen politischen Gruppie- 
rungen einig zu sein. 


Die geheiligten 
»Allüierten« 


Tausend liberaler Schreiber ha- 
ben in den letzten Jahrzehnten 
ständig wiederholt, daß Mussoli- 
ni von »Partisanen hingerichtet« 
wurde. Mussolini wurde nicht 
von »Partisanen« und auch sonst 
niemandem »hingerichtet«. 
Guerilleros, die hinter den Li- 
nien herumstreiften und das 
Durcheinander eines Krieges 


Mussolini beim legendären 
Marsch seiner »Schwarzhem- 
den« auf Rom im Jahre 1922. 
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ausnutzten, sind nicht befugt 
oder bevollmächtigt irgend je- 
manden »hinzurichten«. 


Mussolini wurde von einem 
Kommunisten ermordet. So ein- 
fach ist das. Vor einem Jahr- 


zehnt beschrieb ein Buch von 
zwei italienischen Roten in allen 
Einzelheiten, wie die Kommuni- 
stische Partei in Norditalien das 
ganze Unternehmen vorbereite- 
te (Pier Luigi Bellini delle Stelle 
und Urbano Lazzaro »Dongo: 
The Last Act«, McDonald, Lon- 
don, 1964). Der Mann, der sich 
persönlich den Verdienst an dem 
Mord zurechnete, Walter Audi- 
sio, wurde bis zu seinem Tode 
mit 64 Jahren am 11. Oktober 
1973 mit einem Sitz in der Legis- 
lative des Nachkriegsitalien be- 
lohnt. 


Unter den gekränkten Ideolo- 
gen, die die Aussage, die gehei- 
ligten »Alliierten« haben die 
Mafia nach Italien zurückge- 
bracht, beleidigt, sind jene, die 
den. Konsequenzen entfliehen 
wollen, indem sie zunächst be- 
haupten, Mussolini habe die Un- 
terdrückung der Mafia nicht er- 
reicht, wobei sie alle wesentli- 
chen Beweise des Gegenteils au- 
Ber acht lassen, die vielerorts be- 
kannt sind. 


Mit den Panzern 
der »Befreier« 


Nackte Tatsache ist, daß die Ma- 
fia in den Landungsbooten und 
auf den Panzern der »Befreier« 


nach Sizilien und Süditalien zu- 
rückkehrte. Dieses Kunststück 
glich der Rückführung des Chefs 
der italienischen Kommunisti- 
schen Partei Palmiro Togliatti 
nach einer Abwesenheit von 
über 15 Jahren in Moskau nach 
Italien — auf einem amerikani- 
schen Schiff, versteht sich. Lougi 
Villari schildert diese beiden 
Phänomene in seinen Büchern 
»Italian Foreign Policy Under 
Mussolini« (»Italienische Au- 
Benpolitik unter Mussolini«), 
New York 1956, und in dem 
Band »The Liberation of Italy«, 
Appleton, Wisconsin, 1959. 


Der 25. September 1926 wird 
von der »Encyclopedia of World 
History«, Auflage des Jahres 
1948, als Beginn der Kampagne 
des Mussolini-Regimes zur Aus- 
rottung der Mafia festgelegt, die 
von derselben Quelle als »eine 
lose kriminelle Organisation, die 
die Politik und das Leben in Sizi- 
lien seit 50 Jahren beherrscht 
hatte«, beschrieben wird. 


Tatsächlich begann die Kampag- 
ne fast fünf Monate früher als 
Mussolini etwa dreieinhalb Jah- 
re an der Macht war. Das obige 
Datum bezeichnet den Zeit- 
punkt, an dem eine Gesetzesvor- 
lage zur Abschaffung der Mafia 
in Sizilien in der italienischen 


Deputiertenkammer einge- 
bracht worden war. Am 1. Mai 
desselben Jahres berichtete die 
»New York Times«, Mussolinis 
Polizei habe 450 Mitglieder der 
»Bruderschaft« in Sizilien ver- 
haftet, und in einem Sonderarti- 
kel am nächsten Tag verkündete 
die Zeitung vorschnell, die Insel 
sei nun von diesen »Banditen« 
nach »50 Jahren des Schreckens« 
befreit. 


Die nächste Stufe dieser Kam- 
pagne fand im Oktober 1927 
statt mit einem Massenprozeß in 
Termini Imerese, der erst im Ja- 
nuar 1928 abgeschlossen war, als 
147 Mafiosi, einschließlich 30 
Anführer, verurteilt wurden und 
man dachte, die Organisation 
haben ihren Todesstoß erhalten. 
Eine Mannschaft von 60 Rechts- 
anwälten vertrat die Ange- 
klagten. 


Doch schon im nächsten Monat 
wurde in Palermo gegen 341 wei- 
tere Mitglieder verhandelt, und 
Anfang März wurden noch ein- 
mal 379 verhaftet und in dersel- 
ben Stadt vor Gericht gestellt. 

. Am 7. März 1928 wurden 67 zu 
langen Freiheitsstrafen verur- 
teilt. 


Mafiosi flohen 
in die USA 


Sonderberichte über dieses Re- 
gierungsprogramm erschienen in 
den amerikanischen Zeitungen, 
und die »New York Times« 
brachte drei lobhudelnde Kurz- 
biographien — eine von ihrem ei- 
genen Reporter Arnaldo Cortesi 
- über den Polizeichef, dem der 
Erfolg dieses Angriffs auf die 
Mafia in Sizilien zugeschrieben 
wurde: Präfekt Caesare Mori 
aus Palermo, ein Polizeiveteran 
mit fast 40 Jahren Dienstzeit. 


Laut Cortesi verhaftete Moris 
Polizei zwischen Mai 1926 und 
April 1928 in 79 Gemeinden 
1 086 Männer und brachte sie 
vor Gericht. Sie wurden unter 
anderem wegen 357 Morde an- 
geklagt. Elf Polizisten wurden in 
den regelrechten Straßen- 
schlachten getötet und 350 ver- 
wundet, die allein in diesem 
Zeitraum ausgefochten wurden, 
um die Mafiosi hochzunehmen. 
In einem Leitartikel am 17. Ja- 
nuar 1928 prophezeite die »New 
York Times«, Mori werde in die 
Geschichte eingehen als »Erlö- 
ser und Supermann«. 


RS 


Am 9. Juli 1943 landen amerikanische, kanadische und briti- 


sche Truppen in Sizilien. 


Als die Antimafia-Kampagne 
Ende der zwanziger Jahre in Ita- 
lien an Umfang zunahm, führte 
das zur Flucht vieler ihrer Mit- 
glieder. Einige davon gingen in 
die Vereinigten Staaten, um in 
die überquellenden Reihen des 
organisierten Verbrechens ein- 
zutreten, das sich nach Inkraft- 
treten des nationalen Verbots 
des Alkoholhandels am 16. Ja- 
nuar 1920 nach der Annahme 
des 18. Verfassungszusatzes nun 
rasch entwickelte. 


Der Höhepunkt der Kampagne 
Mussolinis gegen die Mafia traf 
zusammen mit der beherrschen- 
den Rolle des Bandenführers Al 
Capone und zu ihm in Bezie- 
hung stehender Banden in und 
um Chicago. Und weitere Figu- 
ren mit Ursprung im süditalieni- 
schen und sizilianischen Volk ge- 
wannen an Ansehen und Be- 
kanntheitsgrad in den USA. 


Ihr erstaunliches Vermögen 
führte zu ernsthaften Zusam- 
menstößen mit schon vorher ge- 
gründeten Banden des organi- 
sierten Verbrechens, die eben- 
falls gut bei den Unternehmun- 
gen verdienten, ausgedörrte 
Amerikaner mit illegalem Alko- 
hol zu beliefern und mit allem, 
was auf dem Gebiet der kraft 
Gesetzes entzogenen Vergnügen 
dazugehört. 


Das grausame Vorgehen der 
Mafia, die Bandenkriege der 
zwanziger und dreißiger Jahre 
und das Aufkommen dessen, 


was jahrelang als »Kosher No- 
stra« bekannt war, werden am 
besten von Hank Messick in sei- 
nem packenden Buch »Lansky« 
beschrieben, eine überarbeitete 
Auflage ist 1973 bei Berkely Me- 
daillion, New York, erschienen. 


Im Mai 1929 fand ein weiterer 
Mafia-Prozeß in Termini Imere- 
se statt, der mit einem Schuld- 
spruch für 150 Angeklagte ende- 
te. Das Gericht tagte sieben Ta- 
ge und hatte 7 000 Beweispunk- 
te einer neunmonatigen Vorun- 
tersuchung abzuwägen. Die Si- 
cherstellung der umfangreichen 
Korrespondenzakten des Ban- 
denführers, ein Rechtsanwalt 
namens Ortolena, deckte eine 
umfangreiche Zusammenarbeit 
mit der Mafia in den Vereinigten 
Staaten auf. 


Die Rettung 
kam mit dem Krieg 


Anfang Juli 1930 wurde die Of- 
fensive ausgedehnt, als ein Pro- 
zeß von 241 angeblichen Mafiosi 
in Sciacca, Sizilien, begann, die 
mehrerer hundert Verbrechen, 
einschließlich 43 Morde, ange- 
klagt waren. Er zog sich hin bis 
Juni 1931, als 124 verurteilt wur- 
den, 15 davon zu lebenslänglich. 


Und im November 1931 fand ein 
weiterer Massenprozeß in Paler- 
mo statt, wo der Staatsanwalt 
Schuldsprüche für eine Gruppe 
von 164 bis 200 Angeklagten be- 
antragte; davon wurden 141 am 
29. Dezember 1931 verurteilt. 


Im Mai 1931 gab es noch einen 
Sensationsprozeß in Agrigento 
in Sizilien, wo 244 Mitglieder 
schuldig gesprochen wurden. 
Wie beim Sciacca-Prozeß waren 
die Angeklagten während der 
Verhandlung in einem großen 
Eisenkäfig im Gerichtssaal ein- 
geschlossen. Bilder dieser Ereig- 
nisse wurden mehrfach in ameri- 
kanischen Zeitschriften veröf- 
fentlicht. Wieder vertrat ein gro- 
Bes Kontingent hochbezahlter 
Rechtsanwälte die Angeklagten. 


1934 wurde Mussolinis Antima- 
fia-Programm auf das italieni- 
sche Festland ausgedehnt - ein- 
schließlich der Insel Sardinien - 
in einem Versuch, die Organisa- 
tion dort auszurotten. Etwa 400 
Mafiosi wurden Ende Juni in 
Resgio in Kalabrien verhaftet 
und abgeurteilt. Die meisten der 
Angeklagten waren dorthin von 
Sizilien geflohen. Der Prozeß 
dauerte ein Jahr und 1 000 Zeu- 
gen erschienen für die Staatsan- 
waltschaft. 


Seit dieser Zeit verlief das Pro- 
ramm der Mafia im Sande und 
erichte darüber wurden recht 

selten. Die Organisation schien 
dezimiert zu sein, ihre Anführer 
waren im Gefängnis — 1 250 ver- 
büßten zu dieser Zeit lange Frei- 
heitsstrafen — oder ins Ausland 
geflohen. Die Mafia war aller- 
dings nicht ausgerottet, aber sie 
war in ihrer Organisation stark 
getroffen. 


Eine Wiederaufnahme von Ma- 
fia-Aktivitäten wurde durch die 
Verhaftung und den Prozeß von 
80 Personen im November 1937 
in Messina unterdrückt, wonach 
das Thema für fast sechs Jahre 
aus der Öffentlichkeit und der 
Presse verschwand. Zweifellos 
stand die Mafia während dieser 
Zeit am Rande des Untergan- 
es, und erst der Zweite Welt- 
rieg erwies sich als ihre Ret- 
tung. Allerdings sollte der wahre 
Grund für ihr Wiederauftauchen 
in Italien mehr als ein Jahrzehnt 
lang geheimgehalten werden. 


Inzwischen wurde auch über die 
Tätigkeit des amerikanischen 
Zweiges der Mafia wenig berich- 
tet — besonders in den Kriegsjah- 
ren. Das lag wahrscheinlich an 
der inneren Zensur zu Kriegszei- 
ten und den Versuchen der Or- 
ganisatoren der »Kriegsanstren- 
gungen«, den riesigen Anteil des 
organisierten Verbrechens an 
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Zweiter Weltkrieg 
Invasion mit 
Hilfe der 
Mafia 


den umfangreichen Umgehun- 
gen kriegszeitlicher Preiskon- 
trollen und Rationalisierungs- 
maßnahmen zu verheimlichen. 


Neue Aufgaben auf 
dem Schwarzmarkt 


Das organisierte Verbrechen 


hatte sich nach der Zeit der 
ziemlich kargen Gewinne nach 
der Aufhebung der Prohibition 
1933 diesen Dingen mit wahrer 


% 


Charles Luciano sorgte für die 
Rückkehr der Mafia nach Ita- 
lien. 


Begeisterung zugewandt. Joe 
Valachi rühmte sich, durch sol- 
che Unternehmungen sein Ver- 
mögen erworben zu haben. Es 
wäre der US-Regierung nicht 
gut bekommen, hätte sie der ge- 
setzestreuen Bürgerschaft die 
gewaltigen Einnahmen auf die- 
sem Gebiet bekannt gemacht. 
Schätzungen beziffern die Ein- 
nahmen in den Jahren 1942 bis 
1946 auf rund 30 Milliarden US- 
Dollar, ein gewaltiger Grund- 
stock für weitere kriminelle 
Taten. 


Was die Rückkehr der Mafia 
nach Sizilien anbelangt, finden 
wir in der »New York Times« 
vom 10. September 1943, genau 
zwei Monate nach der Invasion 
der Alliierten, einen Bericht, 
daß zwei Mafiobosse gefangen- 
genommen worden waren, zu- 
sammen mit einer Darstellung 
des Anteils der wiederbelebten 
»Bruderschaft« am Schwarz- 
markt, der überall in Italien und 
Sizilien blühte, wohin die »Be- 
freier« kamen und was stets von 
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einer kräftigen Inflation beglei- 
tet war. 


Die Lage nach dem deutschen 
Einmarsch nach dem Sturz Mus- 
solinis 1943 ist dafür charakteri- 
stisch. Der verstorbene Bruno 
Leoni, nach dem Krieg ein Ver- 
fechter der freien Marktwirt- 
schaft mit internationalem Ruf, 
erzählte dem Verfasser, er sei in 
Kalabrien im Sommer 1943 Ge- 
heimdienstagent der »Alliier- 
ten« geworden. Doch habe er 
sich regelmäßig nach Bari an der 
italienischen Ostküste ein- 
schmuggeln müssen, das damals 
von den Deutschen besetzt war, 
um ein anständiges und preis- 


De 


Thomas Dewey, damaliger 
Gouverneur von New York, 
gewährte Straferlaß. 


wertes Mittagessen zu bekom- 
men. Deutsche Preiskontrollen 
wurden dort unnachgiebig 
durchgeführt, während auf sei- 
nem eigentlichen Operations- 
feld, das von den »Alliierten« 
besetzt war, eine gewaltige Infla- 
tion eine solche Maßnahme 
ziemlich unmöglich machte. 


Die amerikanische Offentlich- 
keit wurde mit Geschichte aus 
dem besetzten Italien unterhal- 
ten und erfuhr, daß die Mafia 
wieder dort ihr Unwesen treibe, 
nachdem es lange Zeit um dieses 
Thema völlig ruhig geworden 
war. Im Oktober und November 
1944 und noch in den ersten 
sechs Monaten von 1945 erschie- 
nen sensationelle Berichte in 
den USA, worin von einer Aus- 
breitung des Gangstertums bis 
nach Rom berichtet wurde. 


Mittelpunkt dieser Berichter- 
stattung war die Wiederaufnah- 
me eines zehn Jahre lang unge- 
löst gebliebenen Mordfalles aus 
dem Sommer 1944 in Brooklyn. 


Nach der Zeugenaussage von 
Mafia-Überläufern suchten die 
Behörden nach den angeblichen 
Mördern eines gewissen Ferdi- 
nand (der »Schatten«) Bocchia 
im September 1934, von denen 
einer Vito Genovese war, ein 
Obermafiosi aus dem Hafenvier- 
tel und »Hauptdarsteller« in den 
Valachi-Enthüllungen fast zwei 
Jahrzehnte später. 


Die Mafia kehrt 
nach Italien zurück 


Genovese wurde bis nach Rom 
verfolgt, wo man dann feststell- 
te, daß er beim Alliierten Mili- 
tärgouvernement als Zivildol- 


rikanische Marine vor der 
Landung. 


metscher angestellt war und ne- 
benbei einen schwunghaften 
Schwarzhandel in der Stadt be- 
trieb. Obwohl er im November 
1944 verhaftet worden war, wur- 
de er von der US-Army sechs 
Monate lang nicht ausgeliefert. 


Genovese wurde im Kings 
County Court am 2. Juni 1945 
unter den Bocchia-Anklagen vor 
Gericht gestellt und bekannte 
sich nicht schuldig. Sein Anwalt 
war Hyman Barshay, der 
Rechtsbeistand des berüchtigten 
Killers Louis »Lepke« Buchhal- 
ter der »Mord GmbH« gewesen 
war. Ein anfänglicher Hauptzeu- 
ge gegen Genovese starb im Ge- 
fängnis angeblich »an Gift«, und 
Genovese wurde am 10. Juni 
1946 wegen mangelnder Beweise 
freigelassen. 


Die Geschichte der Rückkehr 
der Mafia zu Wohlergehen und 
Stärke in Sizilien und auf dem 
italienischen : Festland ist ver- 
schlungen und kompliziert, wo- 


Meyer Lansky beriet die ame- 


bei mit der Zeit immer mehr Be- 
weismittel in die Öffentlichkeit 
kommt. 


Messick berichtet in seinem 
Buch über Meyer Lansky vom 
Interesse des US-Marinegeheim- 
dienstes, sich den Beistand des 
amerikanischen Zweiges der 
Mafia zu sichern bei der Gegen- 
spionage gegen italienische und 
deutsche Agenten in den New 
Yorker Hafenanlagen. Das führ- 
te zur Schaffung der »Operation 
Unterwelt«, der Bemühung um 
Unterstützung aus den obersten 
Rängen der Mafia bei den Inva- 
sionsplänen für Sizilien 1943. 
Das zielte besonders auf Charles 
»Lucky« Luciano, den Mann, 
der, obwohl er im Dannemora- 
Gefängnis im Staat New York 
einsaß, als berüchtigste Mafia- 
Persönlichkeit der Vereinigten 
Staaten angesehen wurde. Ein 
Anstrich patriotischer Zusam- 
menarbeit mit dem US-Militär 
ist von einigen Autoren über 
diese Angelegenheit gelegt wor- 
den, doch für viele andere ist es 
immer noch ein widerwärtiges 
Thema. 


Luciano wurde in ein näher bei 
Albany gelegenes Gefängnis — 
Great Meadow - verlegt und war 
über ein Jahr lang wahrschein- 
lich in beträchtlichem Maße an 
der Planung dessen beteiligt, 
was der Massenseeinvasion am 
10. Juli 1943 in Sizilien folgen 
sollte. Lucianos Anwalt be- 
hauptete 1946, Luciano sei auf 
Vorschlag von Murray Gurfein, 
Major des Militärgeheimdien- 
stes, eingestellt worden. Gurfein 
war einer von Thomas E. De- 
weys Assistenten bei den Unter- 
suchungen der Krawalle von 
1935/36 gewesen. Messick versi- 
chert, daß Lansky dafür verant- 
wortlich war, wobei Polakoff im 
Vorfeld dazu diente, Gurfein 
Lansky vorzustellen. 


Norman Lewis, ein britischer 
Offizier im Zweiten Weltkrieg 
versichert in seinem Buch »The 
Honored Society: A Searching 
Look at the Mafia« (»Die Eh- 
renwerte Vereinigung: ein for- 
schender Blick auf die Mafia«), 
Putman, New York 1964, daß 
Panzer an Land kamen, die tat- 
sächlich gelbe Flaggen mıi dem 
schwarzen Buchstaben »L« we- 
hen ließen, der für Luciano 
stand. Ein bewegter Zeitungsbe- 
richt behauptet sogar, daß Lu- 
ciano die Invasionstruppen an 
Land geführt habe. 


OSS bedient 
sich Krimineller 


Was auch immer der Fall gewe- 
sen sein mag, es dauerte nicht 
lange, bis enge Kontakte zum 
Rest der noch ansässigen Mafia 
und ihrer nicht einsitzenden pro- 
minenten Persönlichkeit, Don 
Calogero Vizzini, geknüpft 
wurden. 


Einer der Rezensenten von Le- 
wis Buch deutet naiv an, daß die 
amerikanischen, britischen und 
kanadischen Militärchefs der In- 
vasionstruppen von Vizzini »mü- 
helos eingewickelt« worden sei- 
en, wo doch tatsächlich die Zu- 
sammenarbeit zwischen den 
Truppen und der Mafia lange zu- 
vor geplant gewesen war. 


Luigi Barzini bringt in seinem 
Buch »From Caesar to the Ma- 
fia« (»Von Caesar zur Mafia«), 
Library Press, New York 1971, 
solides Material über die Rück- 
kehr der Mafia im Zweiten 


Weltkrieg nach Italien. Barzini 
weist ironisch darauf hin, daß 
die Besatzungstruppen die Mafia 
als Begründung für die Freilas- 
sung aus den 


efängnissen und 


Winston Churchill zur Ermor- 
dung Mussolinis: »Ach, die 
verdammte Bestie ist tot!« 


für die Rückkehr zu Macht und 


Einfluß offiziell als »Opfer der 
faschistischen Tyrannei« defi- 
nierten. 


Noch ein anderer italienischer 
Autor, Michele Pantaleoni, be- 
stätigt in seinem Buch »The Ma- 
fia and Politics« (»Die Mafia und 
die Politik«), Coward-McCann, 
New York 1966, ebenfalls die 
Aussage, daß Mussolini die Ma- 
fia praktisch ausgerottet hatte. 


Nach Ankunft der »Befreier« 
1943 folgte die Wiedereinset- 
zung und unter anderem die Er- 
nennung vieler Mafiosi als Bür- 
germeister einer langen Reihe si- 
zilianischer und italienischer 
Städte und Gemeinden. 


In diesem Zusammenhang sollte 
erwähnt werden, daß sowohl 
Barzini wie auch Pantaleoni alles 
andere als Bewunderer von 
Mussolini sind. 


Die Geschichte hört hier aber 
noch nicht auf. Noch ein anderer 
Nachrichtendienst, das US-Offi- 
ce of Stratetic Services (OSS), 
der direkte Vorläufer des CIA, 
machte eine »Hausaufgabe« zum 
Nutzen der Unterwelt der nahen 
Insel Korsika. Viele korsische 
Kriminelle, die auf Drogenhan- 
del spezialisiert waren, wurden 
vom OSS ausgebildet und ver- 
wandten ihre Fähigkeiten teil- 
weise beim Waffenschmuggel 
für die französische Rösistance. 
Die Korsen sind immer noch im 
Drogenschmuggel tätig und ge- 
nießen zweifellos eine Menge 
amerikanischer Protektion. Die- 
se häßliche Geschichte wird in 
dem Buch von Edward Hymoff 
berichtet »The OSS in World 
War II«. (»Der OSS im Zweiten 
Weltkrieg«), Ballantine Books, 
New York 1974. 


Auf der amerikanischen Seite 
des Ozeans gab es einen wunder- 
lichen Abschluß dieser eigenarti- 
gen Geschichte. Am 7. Mai 
1945, dem Tag, an dem der 
Krieg in Europa beendet war, 
ersuchte Luciano Dewey, den 
damaligen Gouverneur von New 
York, um Straferlaß. Die Kom- 
mission für Haftentlassungen 
des Staates New York erklärte 
nach einigen Untersuchungen, 
Luciano verdiene aufgrund sei- 
ner Hilfe bei den »Kriegsan- 
strengungen« freigelassen zu 
werden, obwohl Dewey bemerk- 
te, als er Lucianos Urteil um- 
wandelte, was Lucianos Zusam- 
menarbeit mit dem Militär be- 
traf, sei »der tatsächliche Wert 
der erhaltenen Informationen 
nicht klar«. 


Die Landesverweisung folgte, so 
daß sich die Vereinigten Staaten 
von »Lucky« Luciano trennen 
mußte, während man Vito Ge- 
novese zurückbehielt. Und Ita- 
lien und Sizilien bekamen eine 
blühende und weit verbreitete 
Mafia zurück. U 


Frankreich 


Die 


Wahrheit 
uber die 
Liberation 


Alec de Montmorency 


Pierre-Louis Thyraud de Vosjoli, der zwölf Jahre lang an der Spitze 
des Geheimdienstnetzes von Charles de Gaules in Nordamerika 
stand und zuvor, während des Zweiten Weltkrieges, eine wichtige 
Rolle in der französischen Resistance spielte, hat einen Gesinnungs- 
wandel vollzogen. Er hat erschütternde Enthüllungen über den wah- 
ren Charakter der vielgerühmtem Rösistance und der »Liberation« 


Frankreichs veröffentlicht. 


Vosjolis Enthüllungen lassen 
General Dwight D. Eisenhowers 
kooperative Haltung der franzö- 
sischen Kommunistischen Partei 
gegenüber in einem ganz neuen, 
aber sehr zweifelhaften Licht er- 
scheinen. Eine der Tat Eisenho- 
wers war die Versorgung der 
französischen Kommunisten mit 
Stacheldraht, um die kommuni- 
stisch betriebenen Konzentra- 
tionslager für »Kollaborateure« 
in Frankreich einzuzäunen. Der 
Stacheldraht des US-Heeres er- 
gänzte die Bestände der sich zu- 
rückziehenden Deutschen. Der 
Bestand der Deutschen war für 
den Bedarf der »Liberation«- 
Truppen als unzureichend einge- 
stuft worden. 


Improvisierte Tribunale 
und sofortige Hinrichtung 


Diese und viele andere belasten- 
de Enthüllungen werden in Vos- 
jolis Buch »Lamia« gemacht. 
Lamia war sein Deckname in 
den Jahren von 1940 bis 1944. 
Vosjoli berichtet: 


Kommunisten ermordeten nicht 
nur ihre Feinde von jeher, son- 
dern auch jene, die während des 
Krieges ihre Verbündeten und 
Gefährten gewesen waren. Viele 
der Mitglieder der Forces Fran- 
gaise de l’Interieur (FFI) - es 
handelte sich um französische 
Binnenstreitkräfte, also eben- 
falls um eine Widerstandsgruppe 
— gehörten gleichermaßen zur 
kommunistischen Organisation. 


Unter dem Vorwand, Kollabo- 
rateure und jene, die ‚mit den 
Deutschen fraternisiert hatten, 
zu bestrafen, schafften es die 
Kommunisten, viele ihrer politi- 
schen Widersacher loszuwerden. 
Einer meiner Freunde, der mir 
in zahlreichen Fällen geholfen 
hatte, Flüchtlinge in die Freiheit 
zu bringen - nach Spanien oder 
in die Schweiz —, wurde mit meh- 
reren Familienmitgliedern zu- 
sammen von einer Bande ver- 
brecherischer Kommunisten er- 
mordet. 


Neben den offiziellen hatte jede 
französische Stadt viele geheime 
Gefängnisse, wo die kommuni- 
stischen Banden ihre Gefange- 
nen festhielten. Die Revolu- 
tionstribunale sprachen Todes- 
urteile aus, nachdem sie die Ge- 
ständnisse ihrer Opfer durch 
Folterungen erpreßt hatten, die 
schrecklicher als die der Gestapo 
waren. 


500 000 Tote 
ohne Grund 


Den Entscheidungen jener im- 
provisierten Tribunale folgten 
sofortige Hinrichtungen. Es gab 
nie eine genaue Statistik dar- 
über, wieviel Franzosen von ih- 
ren Landsleuten ermordet wur- 
den. Ein Bericht des Innenmini- 
steriums führte eine Anzahl von 
500 000 Toten während der 
sechs auf die Befreiung folgen- 
den Monate auf. Das passierte 
alles ohne ordnungsgemäßes 
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Verfahren. Eine halbe Million 
Opfer persönlicher Rache oder 
von Kommunisten ermordet! 
Selbstverständlich sind die durch 
die regulären Gerichte veranlaß- 
ten Hinrichtungen nicht in dieser 
Gesamtzahl eingeschlossen. 


Während der Jahre des Eisenho- 
wer-Regimes in Frankreich war 
es eine strafbare Handlung für 
einen Franzosen, die FFI bei ih- 
rem volkstümlichen Namen zu 
nennen: »Faire Fortune Imme- 
diatement« (»unverzüglich ein 
Vermögen machen«). Dieser 
Name ergab sich aus der allge- 
meinen Praxis der »Patrioten«, 
sich das Bargeld und andere 
Wertgegenstände der von ihnen 
abgeurteilten »Kollaborateure« 
unter den Nagel zu reißen. 


Diese Einschätzung der Resi- 
stance beschränkt sich nicht nur 
auf frühere Beamte des »freien 
Frankreichs«. Der Verfasser 
kannte einen jungen Schotten 
ersönlich, der vor dem Krieg 
eporter für den Londoner 
»Daily Express« in dessen Pari- 
ser Büro war. Er hieß George 
Millar. Er wurde vom britischen 
Geheimdienst angeworben und 
sprang daraufhin hinter den 
eutschen Linien im besetzten 
Frankreich ab. 


Als George nach London 'zu- 
rückkehrte, wunderte er sich öf- 
fentlich — sowohl in den Redak- 
tionsstuben des »Daily Express« 
als auch anderswo -, warum der 
französische Untergrund nicht 
mit einem wirklichkeitsnäheren 
Namen bezeichnet wurde: die 
französische Unterwelt. Nach- 
dem er zusammen mit »Le Mac- 

uis«, worunter die Resistance 

amals bekannt war, an zahlrei- 
chen Aktivitäten teilgenommen 
hatte, schrieb er in einem Insi- 
derbericht. 


Millar äußerte darin, die Zahl 
der Re&sistancemitglieder, die 
nicht Kriminelle seien, ist »mi- 
kroskopisch klein«. Es folgt eine 
Auflistung der laut britischem 
Geheimdienst belegter Lieferun- 
gen, die per Fallschirm oder auf 
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anderem Wege der R&sistance 
zugeleitet wurden: Schinken, 
von der Gesamtmenge waren 70 
Prozent belegt; Devisen in Ster- 
ling, Schweizer Franken oder 
Dollars waren nur mit 3 Prozent 
belegt; für Goldmünzen gab es 
keine Belege. 


Eisenhower gab später einen 
Bestseller mit dem Titel »Crusa- 
de in Europa« (»Kreuzzug in 
Be heraus. Möglich, daß 
sein Verleger den Titel aussuch- 
te. Trotzdem umweht dieses und 
andere offiziell mit Steuerzahler- 
Dollars geförderte Bücher, wo- 
mit die US-Regierung noch im- 
mer ihre Studenten »füttert«, ein 

ewisser Hauch von Scheinhei- 
igkeit. 


So sah die 
Wirklichkeit aus 


Eisenhower befahl allen US- 
Truppen mit der R&sistance zu- 
sammenzuarbeiten. Einmal be- 
folgte eine kleine Gruppe diesen 
Befehl nicht. Moralgefühl siegte 
über ständige Dienstanweisun- 
gen. Die Geschichte beginnt 
nach dem Ersten Weltkrieg und 
handelt von einer Französin, na- 
mens Mrs. Kenney, und ihren 
noch minderjährigen Zwillings- 
töchtern. 


Ihr Ehemann war ein amerikani- 
scher Soldat, der unter General 
John Pershing in Frankreich 
kämpfte und nach dem Krieg 
dort zurückblieb, seine französi- 
sche Freundin heiratete und sich 
niederließ. Kenney hatte Erfolg 
im Nachkriegsfrankreich, und er 
und seine Familie erwarben ein 
schmuckes Anwesen in der 
Loire-Gegend. 


Mrs. Kenney war einmal ein 
Bauernmädchen gewesen, und 
ihre Nachbarn waren ein biß- 
chen neidisch, daß sie Besitzerin 
eines Gutshofs geworden war, 
während sich ihr Los nicht nen- 
nenswert geändert hatte. Dieser 
Neid sollte eine wichtige Rolle in 
der Geschichte spielen. 


1940 teilte das amerikanische 
Konsulat Kenney mit, daß er in 
die Vereinigten Staaten zurück- 
kehren müsse. Und um dem 
Wunsch Nachdruck zu verlei- 
hen, setzte man ihn davon in 
Kenntnis, daß seine beträchtli- 
chen Geldmittel, die er in den 
Vereinigten Staaten angelegt 
hatte, eingefroren werden, wenn 
er nicht zurückkehre. 


Kenney ließ seine Familie in 
Frankreich zurück, damit sie 
sich weiter um die Geschäfte 
kümmern konnte. Er beabsich- 
tigte, so bald wie möglich zu- 
rückzukehren. Doch der Krieg 
kam dazwischen. Mrs. Kenne 
war französische Staatsangehöri- 
ge und konnte keine Einreisepa- 
iere für die Vereinigten Staaten 
ekommen. Ihr Mann konnte in- 
dessen nicht nach Frankreich zu- 
rückkehren. 


Mrs. Kenneys wirkliche Schwie- 
rigkeiten begannen im Novem- 
ber 1941, als amerikanische und 
britische Truppen in Franzö- 
sisch-Nordafrika einfielen. Fast 
unmittelbar darauf besetzten 
deutsche Truppen die bis dato 
nicht besetzte Zone Frankreichs 
einschließlich des Loire-Gebie- 
tes, und bald wurde Mrs. Ken- 
ney durch den dortigen Stand- 
ortkommandanten davon in 
Kenntnis gesetzt, daß deutsche 
Truppen in ihrem Haus einquar- 
tiert werden. 


Sie erzählte Verwandten des 
Verfassers, daß es böses Blut 
zwischen ihr und einigen Nach- 
barn gab, die ihr verübelten, daß 
sie durch die Heirat mit einem 
Amerikaner wohlhabend gewor- 
den war. Die deutsche Beset- 
zung hatte ihnen nun die Gele- 
genheit gegeben, ihr weh zu tun, 
und so hatte man den deutschen 
Standortkommandanten überre- 
det, ihr Haus für die Einquartie- 
rung des deutschen Militärs vor- 
zusehen. 


Besorgt hatte sich Mrs. Kenney 
an einen in der Nähe wohnenden 
pensionierten französischen Ge- 
neral - einen Freund der Familie 
- um Hilfe gewandt. Der ehema- 
lige General riet ihr, dieser Tat- 
bestand der Einquartierung wi- 
derspreche deutschen Militär- 
vorschriften, und schickte sie mit 
einer Mitteilung zu dem deut- 
schen Oberst, der für das Gebiet 
zuständig war. 


Die Wahrheit 
sickert durch 


Der deutsche Oberst war über- 


rascht: »Truppeneinquartierung, 
wo kein Mann im Haus ist und 
nur eine Frau und ihre noch min- 
derjährigen Töchter? Das ist ge- 
gen das deutsche Militärgesetz. 

as ist ein Fehler, der sofort be- 
hoben wird. Keine Sorge, Ma- 
dame.« 


Der Oberst erhob sich, schlug 
die Hacken zusammen und ver- 


beugte sich leicht. Mrs. Kenney 
kehrte heim und lebte in Frie- 
den, bis die Deutschen das Ge- 
biet verließen und die Amerika- 
ner kamen. 


Bei Ankunft der Amerikaner er- 
schien auch eine Einheit der FFI 
auf dem Kenney-Anwesen. Mrs. 
Kenney und ihre Töchter wur- 
den bezichtigt, »Kollaborateu- 
re« gewesen zu sein. Der Be- 
weis: Der deutsche Standort- 
kommissar hatte die Einquartie- 
rung der deutschen Truppen in 
ihr Heim widerrufen, nachdem 
der französische Bezirkskom- 
mandant diese Maßnahme vor- 
geschlagen hatte. 


Mrs. Kenney wurde von den FFI 
verhaftet und das übliche 
Schicksal weiblicher »Kollabora- 
teure« drohte ihr: Man würde sie 
nackt ausziehen, ihnen die Hän- 
de binden, Hakenkreuze auf ih- 
re Körper malen und sie in einer 
Parade durch die Stadt führen, 
um — wenn nicht gar schlimme- 
res — vom Pöbel verspottet zu 
werden. 


Jedoch als sie sich der Stadt nä- 
herten, kam ihnen eine amerika- 
nische Patrouille entgegen. Als 
sie in der Nähe war, rief Mrs. 
Kenney, die gut Englisch sprach: 
»Hilfe! Wir werden entführt!« 
Die amerikanischen Soldaten 
iffen ein und verjagten die 
I-Banditen. 


Genauso erzählte Mrs. Kenney 
die Geschichte der Schwester 
des Verfassers des Buches. 


Viele aus dem Dienst in Frank- 
reich zurückgekehrten amerika- 
nischen Soldaten erzählten ähn- 
liches und noch empörendere 
Geschichten über die »Libera- 
tion«. Als man sie fragte, warum 
sie nicht eingriffen, entgegneten 
sie alle im wesentlichen dassel- 
be: »Das hatte man uns in den 
Indoktrinationskursen befohlen 
zu unterlassen. Das war ein Be- 
fehl von General Eisenhower. 
»Mischt Euch nicht in die Ange- 
legenheit der Liberation«.« 


Es gibt noch viel mehr Geschich- 
ten über nach dem Krieg von der 
Resistance verübte Greueltaten. 
Doch diese Geschichte wird man 
nie erzählen weder in den USA 
noch in Europa. Die Mitglieder 
der Resistance sind alle Kriegs- 
helden, sie konnten darum 
nichts Unrechtes tun. 


Und doch beginnt jetzt langsam 
die Wahrheit durchzusickern. U 


Charles de Gaulle 


Mordzentrale 
London 


David Irving 


Die US-Regierung hat Dokumente freigegeben, die bekunden, daß 
Frankreichs Nationalheld Charles de Gaulle vom Herzen Londons 
aus ein Folter- und Mordunternehmen betrieb, das von einem Mann 
kommandiert wurde, den die Dokumente als »Andre& Passy«, alias 
»Andre Dewavrin«, ausweisen. Man glaubt, Passy sei in Frankreich 
immer noch am Leben und bis jetzt der Strafverfolgung entgangen. 
Sein Folter- und Vernehmungscenter befand sich in einem ruhig 
gelegenen Gebäude im Londoner Westend, nur ein paar Meter hin- 


ter dem Kaufhaus Selfridges. 


Dokumente, die Scotland Yard 
Beamte seinerzeit der amerika- 
nischen Botschaft ein paar hun- 
dert Meter weiter am Grosvenor 
Square übergaben und von dort 
ans britische Auswärtige Amt 
und das Außenministerium in 
Washington schickten, bewei- 
sen, daß »de Gaulles Gestapo«, 
wie die Amerikaner die Einheit 
nannten, ihre entführten politi- 
schen Widersacher in den Räu- 
men von Duke Street Nr. 10 und 
den zu Kerkern umfunktionier- 
ten Kohlenkellern unter den 
Gehwegen gefoltert und ermor- 
det hatten. 


De Gaulle ein 


unbequemer Verbündeter 


Charles de Gaulle war 49 Jahre 
alt, als er im Juni 1940, als 
Frankreich unter den Schritten 
der deutschen Wehrmacht zu- 
sammensackte, nach London 
floh. Er hatte sich von Anfang 
an als unbequemer Verbündeter 
erwiesen, der während der bis 
August 1944 folgenden Jahre, 
als er sich faktisch als Diktator 
Frankreichs einsetzte, selbst ge- 
genüber seinen Verbündeten 
keiner Variante von Gaunerei 
und Erpressung auswich. 


Es war eine außergewöhnliche 
Karriere, die de Gaulle machte. 


Was in den folgenden Jahren 
passierte, wurde durch offizielles 
französisches Dekret totge- 
schwiegen: Forscher, die versu- 
chen, Zugang zu offiziellen Ak- 
ten der Prozesse von »Kollabo- 
rateuren« — seien sie nun wirk- 
lich oder nur eingebildet - und 
Hinrichtungen Zehntausender 
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seiner Widersacher zu erhalten, 
sagt man, daß diese Dokumente 
aufgrund eines in den fünfziger 
Jahren erlassenen Gesetzes für 
immer verschlossen bleiben 
sollen. 


Nach dem Bericht 97622 des Of- 
fice of Strategic Services (OSS) - 
der Vorgängerorganisation des 
US-Geheimdienstes CIA - hieß 
Churchill de Gaulles grausame 
Beseitigung seiner Feinde gut. 
Als Churchill sich am 22. August 
1944 mit Italiens Ministerpräsi- 
dent Signor Bonomi über die 
Behandlung früherer italieni- 
scher Feinde unterhielt, erwähn- 
te er kritisch die italienische 
»Epurazione« (Reinigung) und 
fügte hinzu, de Gaulle gehe bei 
seiner Säuberungsaktion von un- 


Pierre Laval (links) bei Marschall Henri Petain in Vichy im Jahr 


erwünschten Personen weit 


energischer vor. 


Morde an 
den Rivalen 


Doch nachdem einmal das Blut- 
bad vorbei war, wurden die Ak- 
ten geschlossen, versiegelt, und 
man wird sie nie wieder öffnen. 


Jedoch wurden mit der Freigabe 
gewisser geheimer Akten der 
amerikanischen Botschaft in 
London, die nun in einem ameri- 
kanischen Bundeszentralregister 
in Maryland, USA, unterge- 
bracht sind, andere Kapitel auf- 
geschlagen. Diese beziehen sich 
auf das Fiasko des »Freien 


Frankreichs« 1940 in Dakar, Se- 
negal; de Gaulles illegale Be- 


“ 


schlagnahme der französischen 
Inseln vor der nordamerikani- 
schen Küste im Jahre 1941 gegen 
den ausdrücklichen Befehl 
Churchills: die Lügen, die er den 
Führern der Alliierten und sei- 
nen eigenen Kommandeuren 
über seine Absichten erzählte 
und auf die von seiner Organisa- 
tion ausgeführten Morde, ein- 
schließlich der Morde an Admi- 
ral Jean Darlan und General 
Charles Huntzinger, sowie die 
versuchte Beseitigung seines ge- 
fürchtetsten Rivalen, General 
Henri Giraud. 


Die Uhr für Darlans Ermordung 
begann am 16. November 1942 
zu laufen, an dem Tag, als briti- 
sche und amerikanische Zeitun- 
gen bekanntgaben, daß der Vi- 


chy-Kommandeur Darlan bei 
der Invasion der Alliierten am 8. 
November in Nordwestafrika 
mit General Dwight Eisenhower 
kollaboriert hatte. 


Dadurch erwuchs de Gaulles ei- 
genen politischen Ambitionen 
eine große Gefahr. An dem Tag, 
als die Zeitungen diese Enthül- 
lungen machten, kam David 
Gray, der amerikanische Bot- 
schafter in Dublin, zu einem of- 
fiziellen Mittagessen mit den 
Churchills in die Downing Street 
und erlebte dabei eine massive 
Auseinandersetzung mit de 
Gaulle aus erster Hand mit. 


Gray hatte über die irische Un- 
abhängigkeit reden wollen - so 
schrieb er nachher an Roosevelt 
-, doch das Hauptspektakel an 
diesem Essen war de Gaulles 
Ärger. De Gaulle saß links von 
Churchill. Er murrte die ganze 
Zeit lang. Leichte »seismische 
Beben« erschütterten ihn eine 
Weile. Dann »brach er aus«. 


»Der Premierminister«, so be- 
richtete Gray ein paar Tage spä- 
ter, »behandelte die Situation 
mit einer Geduld und Freund- 
lichkeit, wofür er meiner Kennt- 
nis nach nicht bekannt war. Er 
sagte de Gaulle, es liege auf der 
Hand, daß das Militärkomman- 
do in Nordafrika bei der Be- 
handlung einer kritischen Lage 
verpflichtet sei, sich jeglichen 
Mittels zu bedienen, das ameri- 
kanische Menschenleben retten 
und unbezahlbare Zeit gewinnen 
hilft. 


Machttoll mit 
Führungskomplex 


De Gaulle war nicht beruhigt: 
»Dieser Krieg ist angeblich auf 
moralische Prinzipien aufge- 
baut«, sagte er. »Verhandelt 
man mit Darlan, so sind morali- 
sche Prinzipien entkräftet. Das 
französische Volk wird völlig in 
Verwirrung gestürzt. Verhan- 
deln Sie mit dem Frankreich P£- 
tains oder dem Frankreich der 
»kämpfenden Franzosen« oder 
dem Frankreich Darlans?« 


Der amerikanische Diplomat 
antwortete de Gaulle über Chur- 
chill hinweg: »Mon general, vom 
amerikanischen Standpunkt gibt 
es nur ein Peaalrsich. Das ist 


nicht Ihr Frankreich oder das 
Frankreich Vichys, auch nicht 
das Frankreich Darlans oder gar 
das besetzte Frankreich, son- 
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dern es ist das Frankreich, wofür 
wir im letzten Krieg en 
haben und welches am Ende die- 
ses Krieges wiederhergestellt 
sein wird. Doch glauben Sie mir, 
das französische Volk selbst wird 
entscheiden, wie diese Wieder- 
herstellung aussehen soll.« 


In seinem Brief an Roosevelt 
riet Gray: »Sie werden sich mit 
de Gaulle zu befassen haben. 
Dabei werden Sie Schwierigkei- 
ten haben, wie Sie sie ähnlich 
mit der Heiligen Johanna haben 
könnten. De Gaulle hat eine 
Mission und das Gemüt einer 
Primadonna. Er hat keine Angst 
und ist somit unbesonnen. In sei- 
nen eigenen ehrlichen Augen ist 
er selbst Frankreich!« 


De Gaulle war machttoll gewor- 
den. Er hegte einen Führerkom- 
plex. Er war emotional unstabil 
und manisch depressiv. 


Mögliche Rivalen wurden um je- 
den Preis beseitigt: Generalgou- 
verneur Pierre Boisson aus Fran- 
zösisch-Westafrika wurde gefeu- 
ert und wegen »Hochverrats« 
eingesperrt; er half angeblich 
den Amerikanern. Der General- 
gouverneur von Französisch- 
Westafrika, General Sico, wurde 
wegen einer Übereinkunft mit 
den Amerikanern gefeuert. De 
Gaulles Organisation ließ »zufäl- 
lig« Fluchtpläne von General A. 
Georges aus Frankreich an die 
Nazis durchsickern. Der Gene- 
ral entkam aber trotzdem. De 
Gaulle tat sein möglichstes, um 
seinen Hauptrivalen, General 
Giraud, daran zu hindern, nach 
London zu entkommen. 


Roosevelt war bereits verärgert 
über den Franzosen. Am 17. Ju- 
ni 1943 schrieb er an Churchill: 
»Ich habe genug von de Gaulle, 
und die geheimen personellen 
und politischen Machenschaften 
jenes Zirkels in den paar Tagen 
zeigen, daß es keine Möglichkeit 
für uns gibt, mit de Gaulle zu- 
sammenzuarbeiten. Wenn wir 
Frieden hätten, würde es nicht 
viel ausmachen, doch bin ich 
völlig davon überzeugt, daß er 
unsere  Kriegsanstrengungen 
nicht erst seit jetzt hintertreibt, 
und daß er eine sehr große Ge- 
fahr für uns darstellt.« 
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Es gibt nur 
einen General 


Insbesondere ein gewisser Ri- 
chards, Inspektor von Scotland 
Yard, begann sich für de Gaulle 
und seine Folterkammer in Du- 
ke Street zu interessieren. Tele- 
fone wurden angezapft, die Offi- 
ziere überwacht. 


Nachdem die Zeitungen Mitte 
November 1942 bekanntgegeben 
hatten, daß Eisenhower in Al- 
gier mit Darlan unter einer Dek- 
ke steckte, erfuhr Richards, daß 
sich die »freien Franzosen« 
schon freimütig darüber unter- 
hielten, Darlan zu ermorden. De 
Gaulle erließ darauf einen aus- 
drücklichen Befehl gegen fahr- 
lässiges Gerede. 


Andre Passy, alias Andre De- 
wavrin, leitete de Gaulles Fol- 
ter- und Mordunternehmen im 
Herzen von London. 


Nach Darlans Tod, berichtete 
Inspektor Richards, begannen 
sich gewisse Leute in den Krei- 
sen der Gaullisten zu rühmen, 
daß die »kämpfenden Franzo- 
sen« in diesem Komplott mit- 
gemsicht hatten und auch beab- 
sichtigten, General Giraud zu 
ermorden. 


De Gaulle soll dem Hörensagen 
nach über seinen Rivalen Giraud 
gesagt haben: »Ce n’est qu’un 
general!« (Es gibt nur einen Ge- 
neral!«) 


Die Beseitigung Darlans wurde 
zu Weihnachten 1942 besorgt. 
Roosevelts Stabschef, Admiral 
William D. Leahy, verzeichnete 
am 14. September 1945 in sei- 
nem Tagebuch ein Gespräch mit 
Kommandeur Cassady vom ge- 


wöhnlich gut informierten OSS. 
Das Gespräch fand unmittelbar 
nach Cassadys Rückkehr nach 
Washington zwecks Entlassung 
aus dem Kriegsdienst statt. Cas- 
sady berichtete: 


»De Gaulles Londoner Geheim- 
dienstchef ging mit dem doppel- 
ten Zweck nach Nordafrika, 
Darlan zu beseitigen und den 
Compte de Paris zu bewegen, 
den Thron Frankreichs anzuneh- 
men. Nachdem er das Einver- 
ständnis des Grafen hatte, den 
Thron zu beseitigen, wenn er 
ihm angeboten werden würde, 
nahm er zu drei jungen royalisti- 
schen »Ehrenmännern< Kontakt 
auf und brachte sie dazu, Stroh- 
halme um das Vorrecht zu zie- 
hen, Admiral Darlan zu ermor- 
den, indem er ihnen versicherte, 
man werde den Attentäter auf 
Befehl des Grafen sofort ent- 
lassen. 


Das Attentat wurde geplant 
durchgeführt, worauf sich der 
Compte de Paris nach Kenntnis 
der Geschichte weigerte, an die- 
sem Komplott teilzuhaben oder 
gar als dessen Ergebnis zum Kö- 
nig ausgerufen zu werden. 


Die Hinrichtung des Attentäters 
beseitigte die Möglichkeit eines 
Geständnisses, und die wenigen 
Überlebenden, die gegen die 
Verschwörer aussagen können, 
halten sich derzeit versteckt, 
zwei davon wahrscheinlich in 
Amerika.« 


Natürlich hatte Churchill prinzi- 
piell wenig gegen Attentate ein- 
zuwenden. Auf einem privaten 
Essen am 24. April 1942 hatte er 
genüßlich vor sich hinlachend 
amerikanischen Zeitungsleuten 
erzählt: »Wenn die Nachricht 
käme, daß irgendein Patriot den 
französischen Premierminister 
Pierre Laval umgelegt hat, 
könnte ich nicht sagen, daß mir 
mein Essen weniger schmecken 
würde.« 


Tote singen 
nicht 


Laval war offensichtlich gut be- 
wacht, seine rangniedrigeren 
Minister aber nicht. Die Ameri- 
kaner erfuhren, daß de Gaulle 
die Beseitigung von Huntzinger, 
dem Kriegsminister, befohlen 
hatte, dem die traurige Pflicht 
zugefallen war, 1940 den Waf- 
fenstillstand von Compiegne zu 
unterzeichnen. So schrieb Roo- 


sevelts Stabschef Admiral Wil- 
liam D. Leahy am 3. März 1944 
in sein geheimes Tagebuch. 


Am 29. Juni 1944 berichteten die 
Zeitungen, daß Phillipe Henriot, 
Propagandaminister in Lavals 
Kabinett, in seinem Haus von 
der Untergrundbewegung er- 
mordet worden war. 


De Gaulle versuchte offensicht- 
lich Giraud, seinen mächtigsten 
Gegner, auszulöschen. Am 
Abend des 28. August 1944 ver- 
suchte ein »Araber« Giraud mit 
einer Pistole zu erschießen, wo- 
bei er ihm eine Gesichtswunde 
beibrachte. 


Leahy, der solchen Angelegen- 
heiten für Roosevelt nachging, 
bemerkte in seinem Tagebuch: 
»General Giraud, der in seiner 
Residenz in Mazagan, Algerien, 
schon eine Zeitlang unter Poli- 
zeiaufsicht steht, hat Befürch- 
tungen vor einem möglichen An- 
schlag auf sein Leben geäußert — 
vermutlich von Franzosen ge- 
plant, die mit seiner politischen 
Philosophie nicht einverstanden 
sind. Der Araber wurde angeb- 
lich arretiert, was höchstwahr- 
scheinlich bedeutet, daß er wie 
der Attentäter von Admiral 
Darlan schnellstens beseitigt 
wird. Tote singen nicht!« 


Leahy ging so weit, seinem Ta- 
gebuch einen Konsulatsbericht 
über Kommandeur Roulets 
Sicht der Dinge beizuheften. 
Roulet war Girauds Adjutant. 


Ein paar Wochen zuvor hatte ein 
in Rivoli stationierter Leutnant 
Lehmann - unverkennbar durch 
drei künstliche Vorderzähne aus 
Platin — versucht, eine von Gi- 
rauds arabischen Wachen zu be- 
stechen, seine Männer nachts in 
ganz »besonderer Mission« in 
die Villa einzulassen. Er hatte 
damit keinen Erfolg. Doch es 
wurden Versuche unternom- 
men, in die Villa einzudringen. 
Danach wurden 12 von Girauds 
30 Wachsoldaten ausgetauscht. 


Sechs Tage später, am 28. Au- 
gust, zog einer von ihnen, 
Halbaraber und von der Der- 
koua-Sekte, eine Pistole und 
feuerte aus nächster Entfernung 
von hinten auf Giraud. Doch im 
letzten Augenblick beugte sich 
Giraud nach vorne, um mit ei- 
nem kleinen Mädchen zu spre- 
chen, und das rettete ihm das 
Leben. Die Kugel streifte seinen 
Kopf, doch tötete sie ihn nicht. 


Der »Araber« war ständig bei 
Telefongesprächen mit einer 
Person im fernen Oran abgehört 
worden, wobei es gewöhnlich 
um Geld ging. 


Zusammenarbeit mit 
den Sowjets 


Der altgediente amerikanische 
Diplomat Robert Murphy, der 
Leahy diese Dokumente brach- 
te, gab an, daß der Mordan- 
schlag vom Kriegskabinett von 
de Gaulles französischen Befrei- 
ungskomitee ausging. Murphy 
hatte allerdings das Gefühl, daß 
de Gaulle selbst die Tat seiner 
Untergebenen nicht guthieß. 


Kommandeur Roulet verdäch- 
tigte das unmittelbare Umfeld 
von M. Diethelm, de Gaulles 
Kriegsbevollmächtigten in Al- 
gier, der unbestreitbar alle Er- 
mittlungen zum Stillstand brach- 
te, und insbesondere M. Felix, 
Diethelms zivilen Chef du Ca- 
binet. 


Oberst Tamisier, Diethelms Per- 
sonaldirektor, hatte Roulet erst 


General de Gaulle als Sieger 
in Paris. Seine Konkurrenten 
hat er bereits vorher von Lon- 
don aus ausgeschaltet. 
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kürzlich bei einem Essen gesagt: 
»Falls es nötig ist, werden wir 
Giraud, den Verräter, töten - 
entweder hier oder später in 
Frankreich.« 


Schon im Mai 1943 war de Gaul- 
les Name - heimlich zwar, doch 
unauslöschlich - mit den »Duke- 
Street-Greueltaten« befleckt, 
wie sie in den Akten der Ver- 
bündeten bezeichnet werden. 
De Gaulle hatte seinem Leiter 
der Gegenspionage Oberstleut- 
nant Andre Passy, alias Dewav- 
rin, freie Hand gegeben, seinen 
Würgegriff um Frankreich zu 
verstärken. So wurden laut Scot- 
land Yard gleichermaßen briti- 
sche und französische Agenten, 
die für die British Special Opera- 
tions Executive (SOE) operier- 
ten, an die Deutschen verraten. 


Obwohl die Briten de Gaulles 
Truppen beherbergten und 
nährten und bewaffneten, war 
seine Politstrategie mehr als un- 
durchsichtig. Am 18. Mai be- 
richtete. Inspektor Richards von 
Scotland Yard der amerikani- 
schen Botschaft, sie hätten er- 
fahren, daß sich de Gaulle in ei- 
nem — wahrscheinlich abgehör- 
ten — Gespräch mit A. J. Bogo- 
molow, dem Sowjetbotschafter 
für die Exilregierungen in Lon- 
don, verpflichtet hatte, nach 


dem Krieg mit den Sowjets zu- 
sammenzuarbeiten, da es un- 
möglich sei, mit den Angelsach- 
sen, wie er sie nannte, auszu- 
kommen. 


Wie Freeman Matthew nach 
Washington berichtete, sagte de 
Gaulle am 4. Februar in einer 
geheimen Ansprache an franzö- 
sische Fallschirmjäger dasselbe. 


De Gaulle erklärte General Co- 
chet, er werde Frankreichs künf- 
tige Politik nur auf Rußland aus- 
richten und vielleicht noch auf 
Deutschland. 


Im Juni 1943 mahnte Churchill 
in einer vertraulichen Unterrich- 
tung an die britische Presse, daß 
de Gaulle, obwohl er alles briti- 
scher Hilfe verdanke, nicht als 
vertrauenswürdiger Freund be- 
trachtet werden könne. De 
Gaulle habe sein Bestes getan, 
in Syrien den Krach mit den Bri- 
ten zu schüren. Er werde Ameri- 
ka und Großbritannien, die er in 
seiner geheimen Ansprache vor 
französischen Fallschirmjäger 
als »Erbfeinde Frankreichs« be- 
schrieben habe, sobald wie mög- 
lich den Laufpaß geben. 


»Ein sehr entschlossener 
Selbstmörder« 


De Gaulle verehrte seinen Ober- 


folterkenecht Oberst Passy. Der 


hatte keine Skrupel, seine Riva- 
len zu beseitigen. Als gefühllo- 
ser Mensch mit einer für Frank- 
reichs Zukunft schädlichen Ein- 
stellung soll er einmal gesagt ha- 
ben: »Besser man tötet neun 
Unschuldige, als daß ein Schul- 
diger entkommt.« 


Laut Scotland Yard wurden auf 
diese Weise britische SOE- 
Agenten an die Deutschen ver- 
raten. Verdächtige Personen 
und andere Feinde de Gaulles 
wurden in ehemaligen Kohlen- 
kellern in Passys berüchtigtem 
Bureau Central de Renseigne- 
ments d’Affaires Militaires 
(Zentralauskunftei für militäri- 
sche Angelegenheiten) in Duke: 
Street 10, am Manchester Squa- 
re, hinter Selfridges festgehal- 
ten. Kein Keller war höher als 5 
Fuß 6 Zoll (168 Zentimeter). 


Scotland Yard beobachtete die 
Ereignisse dort mit wachsender 
Abscheu. Aufgrund diplomati- 
scher Kontrolle konnte man je- 
doch nicht einschreiten. Im Mai 
1943 erfuhr der Yard, daß in die- 
sem Gebiet vier »Selbstmorde« 
stattgefunden hatten und zog, da 
man langsam nervös wurde, den 
berühmten Pathologen Sir Ber- 
nard Spilsbury hinzu. Der unter- 
suchte insbesondere den Fall des 
angeblichen Spions Manuel. 


Da Manuel zu Lebzeiten unge- 
fähr 7 Zentimeter größer war als 
der Kohlenkeller, wo er sich an- 
geblich aufgehängt hatte, be- 
merkte Spilsbury mit trockenem 
Humor, daß Manuel »ein sehr 
entschlossener Selbstmörder« 
gewesen sein müsse. Mokant 
stimmte der Leichenbeschauer 
zu. 


Als der amerikanische Bot- 
schaftsangehörige Jacob Beam 
den haarsträubenden Berichten 
von Scotland Yard über die 
Duke Street zuhörte, wurde er 
an Naziuntersuchungsmethoden 
erinnert, die er in Berlin ken- 
nengelernt hatte. De Gaulles 
Offiziere betrieben die Duke 
Street Nr. 10 wie die Prinz-Al- 
brecht-Straße der Gestapo. 


Ein hoher Beamter des briti- 
schen SIS bestätigte diese Tatsa- 
chen und sagte, sie hätten lange 
versucht, das Auswärtige Amt 
zu bewegen, etwas bezüglich der 
Duke Street zu unternehmen. 
Anfangs habe sich das Auswärti- 
ge Amt zu glauben geweigert, 
daß solche Zustände im Herzen 
Londons bestehen könnten. 
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Richards von Scotland Yard er- 
zählte dem US-Botschafter Gil 
Winant, sie hätten umfangreiche 
Dossiers über die Duke Street. 
»Doc« Freeman Metthews be- 
richtete diese Mitteilungen des 
Yard am 27. März 1943 in einem 
Telegramm nach Washington. 


Am 12. Mai schließlich nagelte 
der Botschafter Außenminister 
Anthony Eden darauf fest. Eden 
rief den Fachmann des Auswär- 
tigen Amtes William Strang her- 
ein, der zugab, daß Duke Street 
wirklich einiges zu wünschen üb- 
rig lasse. »Er gab zu, daß die von 
de Gaulles Organisation ange- 

- wandten Verhörmethoden Mu- 
sterbeispiele extremer Brutalität 
seien. 


Schutz bei den 
Briten gesucht 


Weiter gab er zu, daß diese Ge- 
stapo-Methoden zu — vorsichtig 
ausgedrückt - verschiedenen To- 
desfällen geführt hätten. Er be- 
tonte jedoch, daß das Verneh- 
mungscenter in der Duke Street 
nach Manuels »Selbstmord« im 
letzten Januar gesäubert und 
sein Leiter entlassen worden sei, 
und daß dort jetzt nur noch eitel 
Sonnenschein herrsche.« 


Winant war schockiert und nicht 
überzeugt. Das war ein Schand- 
fleck für das Ansehen der Verei- 
nigten Staaten. Er konnte die 
scheinbare Gleichgültigkeit des 
britischen Auswärtigen Amts 
nicht verstehen. »Ich vermute«, 
bemerkte Freeman Matthews, 
»all das war Teil ihrer hartnäcki- 
gen Weigerung einzugestehen, 
de Gaulle, ihr Geschöpf, habe 
irgendwelche Flecken auf seiner 
weißen Weste.« 


Der amerikanische Botschafter, 
der Jacob Beams abscheuerre- 
genden Bericht nach Washing- 
ton weiterleitete, war die trotz 
der Informationen von Scotland 
Yard weiter geübte gleichgültige 
Haltung der Briten gegenüber 
de Gaulles Verhalten ein Rätsel. 
»Wie können sie glauben, daß 
dieser französische Hitler im 
Anfangsstadium, der darauf ver- 
sessen ist, für die Zeit nach der 
Befreiung persönlich die Macht 
zu erwerben, von jenseits des 
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Nach der Rückkehr de Gaulles nach Paris, treiben französische 


Widerstandskämpfer deutsche Soldaten zusammen. 


Kanals jene Politik der Freun- 
schaft gegenüber England ver- 
folgen wird, die so lebenswichtig 
für sie ist und die man von einem 
demokratischen Frankreich er- 
warten könne?« 


Passy hatte gleichwohl keines- 
falls seine Unternehmungen ein- 
gestellt. Am 6. August 1943 er- 
ging seitens eines französischen 
Unteroffiziers eine landesge- 
richtliche Vorladung an de Gaul- 
le, die »Oberstleutnand Andre 
Passy« und ein halbes Dutzend 
gaullistischer Offiziere als Mit- 
beklagte benannte und Schaden- 
ersatz sowie eine Erklärung 
forderte, daß er kein Mitglied 
der Truppen des »Freien Frank- 
reichs« sei. 


Der Kläger war Maurice Henri 
Dufour, ein Feldwebel der fran- 
zösischen Armee, der einen Tag 
vor Frankreichs Kriegseintritt 
eingezogen, am 23. Juni 1940 im 
Kampf verwundet und im fol- 
genden März aus deutscher Ge- 
fangenschaft entlassen worden 
war. Als er in Vichy interniert 
gewesen war, hatte der britische 
Geheimdienst mit ihm Kontakt 
aufgenommen und ihn am 28. 
März 1942 nach England evaku- 
1ert. 


Es stellte sich heraus, daß er in 
den Händen der Nazis sicherer 
gewesen wäre. In London be- 
gann erst sein wirklicher Lei- 
densweg, als de Gaulle sich aus- 
gesuchter Methoden bediente, 
ihn anzuwerben und einzu- 


schüchtern. Im April wurde er 
von de Gaulle persönlich im 
Hauptquartier der »freien Fran- 
zosen« in Carlton Gardens be- 
fragt, dann am 18. Mai zur 
scheinbar harmlosen Adresse 
Duke Street Nr. 10, Manchester 
Square, bestellt. 


Zehn Nächte 
gefoltert 


Dort jedoch hatte Oberst Passy 
ein berüchtigtes Bureau Central 
de Renseignements d’Affaires 
Militaires. Nach der Klageschrift 
warf Dufour de Gaulle, Passy 
und seinem Stab vor, ihn »tätlich 
angegriffen, geschlagen, einge- 
kerkert und anderweitig miß- 
handelt und verletzt« zu haben 
beim Versuch, ihn»zu überzeu- 
gen, seine Aktivitäten beim bri- 
tischen Geheimdienst preiszu- 
geben. 


Zwei von de Gaulles Mitange- 
klagten schlugen Dufour wieder- 
holt ins Gesicht und prügelten 
ihn mit einer lederüberzogenen 
Stahlrute, wobei sie besonders 
auf seine einst erlittenen Schuß- 
verletzungen einschlugen. Sie 
warnten ihn auch: »Wir haben 
Mademoiselle Borrel (Dufours 
Freundin) festgenommen und 
werden sie mit jedem erforderli- 
chen Mittel zum Sprechen brin- 
gen, selbst wenn wir sie’ einer 
nach dem anderen vergewaltigen 
müssen.« 


Die Folter wurde zehn Nächte 
lang fortgesetzt; tagsüber kam er 


in einen winzigen, unmöblierten 
Kohlenkeller. Dann wurde er 
weggebracht nach Dolphin 
Square, London SW 1, und in 
der Folge in ein französisches 
Gefangenenlager in Chamberley 
transportiert, aus dem er im De- 
zember floh und sich in London 
versteckte. 


Die Klageschrift wurde von sei- 
nen Anwälten Thomas Cooper 
& Co. verfaßt, die immer noch 
eine der größten Anwaltfirmen 
in London sind. 


Das letzte Schriftstück in den 
amerikanischen Akten ist ein 
Brief von »Doc« Freeman Mat- 
thews an US-Außenminister 
Cordell Hull vom 9. September 
1943. Darin heißt es: 


»Angesichts Ihrer Skepsis be- 
züglich der brutalen Praktiken, 
worin sich de Gaulles Londoner 
Gestapo ergeht, glaube ich, daß 
Sie die beigefügte dem briti- 
schen Oberhofgericht am 6. Au- 
gust eingereichte Klage interes- 
sieren wird, die ich soeben aus 
London erhalten habe. 


Ich nehme an, daß die Anwälte 
des Klägers - eines jungen Fran- 
zosen, der zweimal für Tapfer- 
keit in der Schlacht um Frank- 
reich ausgezeichnet und später 
von Passys Gefolgsleuten un- 
barmherzig geschlagen wurde - 
planen, sich ans britische Aus- 
wärtige Amt zu wenden, um her- 
auszufinden, ob und wie die 
Vorladung General de Gaulle in 
Algier zugestellt werden kann. 
Ich habe des weiteren gehört, 
daß der Fall vielleicht außerge- 
richtlich geregelt und Dufour, 
dem Kläger, Schadenersatz ge- 
zahlt wird oder, falls der Fall vor 
Gericht kommt, unter Aus- 
schluß der Öffentlichkeit ver- 
handelt wird. Inzwischen hält 
sich Dufour unter Polizeischutz 
versteckt.« 


Die Vorladung scheint ein ziem- 
lich eindeutiger Beweis dafür zu 
sein, daß wenigstens einer, der 
in den Kellern der Duke Street 
leiden mußte, den Mut gehabt 
hat, die ihm angeblich zuteil ge- 
wordene Behandlung unter Eid 
darzulegen. U 


David Irving, britischer Autor einer 
Reihe von zeitgeschichtlicher Bü- 
cher über die Zeit des Zweiten 
Weltkrieges, hat den vorstehen- 
den Beitrag in der britischen Zeit- 
schrift »Focal Point« und in der 
amerikanischen Zeitschrift »Spot- 
light« veröffentlicht. 


Alliierte 


Lindberghs 
Mission 1938 


Alec de Montmorency 


Colonel Charles Augustus Lindberghs Rolle in der Weltpolitik am 
Vorabend des Zweiten Weltkrieges erscheint in einem neuen Licht. 
Das liegt an den Aufzeichnungen des verstorbenen Colonels Truman 
Smith, der US-Attache in Deutschland war, als der amerikanische 
Flieger im Frühjahr 1938 auf einem - wie es die deutsche Presse 
propagierte - Staatsbesuch dorthin kam. 


Die von Smiths Witwe freigege- 
benen und von der Hoover Insti- 
tution in San Francisco veröf- 
fentlichten Papiere liefern we- 
sentliche Einzelheiten über die- 
sen sehr umstrittenen Men- 
schen. Darin eingeschlossen ist 
Smiths Darstellung, wie Lind- 
bergh von Reichsmarschall Her- 
mann Göring einen Orden emp- 
fing. 


Um einen Krieg 
- zu verhindern 


Laut Mrs. Smith waren sowohl 
ihr Gatte als auch Lindbergh 
überrumpelt, als Göring mit 
dem Orden vortrat, und konnten 
wegen der Regeln des diplomati- 
schen Protokolls nichts . tun. 
Lindbergh wurde natürlich von 
Präsident Franklin D. Roosevelt 
und dessen »Freunden« dafür 
geschmäht, daß er den deut- 
schen Orden angenommen 
hatte. 


Dahinter steckt eine der nie er- 
zählten Geschichten des Zwei- 
ten Weltkrieges und der An- 
strengungen, ihn zu verhindern 
oder wenigstens aufzuschieben. 
Zentraler Punkt dabei ist die Be- 
ziehung zweier Figuren von 
Weltgeltung, die zuvor nie ver- 
öffentlicht wurde: Lindbergh 
und Edward Wood - Earl of Ha- 
lifax und britischer Außenmini- 
ster in den Regierungen Neville 
Chamberlains und Winston 
Churchills in den Jahren 1938 bis 
1940. 


Lord Halifax hatte einen Sohn, 
der in der Saumur-Kavallerie- 
schule in Frankreich die Reit- 
kunst erlernte. Ein Verwandter 
des Verfassers diente dort sei- 
nerzeit als Ausbilder im Range 
eines Hauptmanns der französi- 


” 


(i 


Charles Lindbergh versuchte 
den Zweiten Weltkrieg zu ver- 
hindern und wurde darum von 
Roosevelt geschmäht. 


chen Armee. Er war auch Kapi- 
tän der französischen Polomann- 
schaft. Leutnant Wood, der 
Sohn von Halifax, war Mitglied 
der britischen Polomannschaft. 


Es war Ende der dreißiger Jah- 
re, also am Vorabend des Zwei- 


ten Weltkrieges. Halifax arran- 
gierte eine Reise nach England 
für die Mannschaft zusammen 
mit Ehefrauen und Diener- 
schaft. Der Verwandte des Ver- 
fassers, Maurice de Boissezon, 
wohnte zusammen mit seiner 
Frau Francoise bei den Halifax’. 


Von Boissezon erfuhr der Ver- 
fasser ein Staatsgeheimnis: Lind- 
bergh hatte von Halifax einen 
Auftrag der Intention übernom- 
men, einen Krieg zwischen Eng- 
land und Deutschland zu verhin- 
dern oder zumindest zu verzö- 
gern. Halifax war sicher, Göring 
werde Lindbergh alles zeigen, 
was Deutschland an Luftwaffen 
bereit hatte. Er ließ die Royal 
Air Force Lindbergh ebenfalls 
das Beste zeigen, was die Briten 
hatten: Hurricane-Jäger, Wel- 
lington-Bomber und so fort. 
Was die Briten unbedingt 
brauchten, war eine qualifizierte 
Beurteilung der deutschen Luft- 
waffe im Vergleich zur Royal 
Air Force. 


Frieden zu 
unserer Zeit 


Lindbergh ging auf seine Rund- 
reise, wobei er in Paris, Rom, 
Berlin und Moskau Station 
machte, wo man ihm jeweils die 
verschiedenen Luftstreitkräfte 
zeigte. Als der amerikanische 
Flieger nach London zurück- 
kam, traf er, nachdem er den 
Bericht über seine Eindrücke an 
die US-Regierung geschickt hat- 
te, mit Halifax und britischen 
Offizieren der Luftstreifkräfte 
zusammen. 


Lindberghs Bericht lief nach Ha- 
lifax’ Aussage gegenüber dem 
Marquis de Boissezon darauf 
hinaus, daß Görings Luftwaffe 
die bei weitem stärkste Luft- 
kampftruppe der Welt darstell- 
te, daß Großbritannien die beste 
Qualität besaß, daß die Messer- 
schmitts der Luftwaffe schneller 
als der modernste britische Jäger 
waren, daß jedoch die Flugzeuge 
der Royal Air Force beweglicher 
waren. 


Außerdem berichtete Lindbergh 
den Briten, die in Frankreich, 
Italien und der UdSSR angetrof- 
fenen Flugzeuge seien im we- 
sentlichen nur Schrott. 


Halifax setzte Premierminister 
Chamberlain und dessen Kabi- 
nett von Lindberghs Ermitt- 
lungsergebnissen in Kenntnis. 
Chamberlain, Halifax und ihre 


Kollegen kamen einstimmig zu 
dem Ergebnis, daß es nicht die 
rechte Zeit für England sei, die 
deutsche Luftwaffe herauszufor- 
dern. Der Krieg mußte hinaus- 
gezögert werden, bis die Royal 
Air Force verstärkt werden 
konnte, beschlossen sie. Und die 
Kraftprobe wurde bis zum näch- 
sten Jahr aufgeschoben. 


Nach dieser geheimen Sitzung 
reiste Chamberlain in seiner be- 
rühmten oder berüchtigten Frie- 
densmission auf den Kontinent, 
ließ sich bei seiner Rückkehr 
nach England wie ein Held fei- 
ern und verkündete »Frieden zu 
unserer Zeit«. Dieser Frieden 
dauerte bis zum nächsten Jahr, 
als man Chamberlain als Narren 
und schlimmer bezeichnete. 
Doch schon damals war die 


. Royal Air Force bereit für die 


deutsche Luftwaffe, wie die 
Luftschlacht um England es be- 
weisen sollte. 


Ein sinnloser 
Krieg 


In dem folgenden Krieg wurde 
Leutnant Wood, der Sohn von 
Halifax, schwer verwundet, er 
verlor ein Bein. Maurice de Bo- 
issezon wurde in der Ardennen- 
schlacht getötet, als die französi- 
sche Armee gegen deutsche Pan- 
zer und Flugzeuge ins Feld ge- 
schickt wurde. 


Alle Hauptpersonen dieser Ge- 
schichte — Lindbergh, Halifax 
und so fort - sind tot, und ihre 
einzige Bestätigung ist eine Be- 
merkung Churchills, ein lebens- 
langer Freund von Halifax, die 
sinngemäß lautete, der Zweite 
Weltkrieg sei ein »sinnloser 
Krieg« gewesen, den Halifax 
vergeblich zu verhindern ver- 
sucht habe. 


Lindbergh wurde geschmäht von 
Roosevelt wegen seiner An- 
strengungen, den Zweiten Welt- 
krieg zu verhindern. Der US- 
Präsident deckte jedenfalls nie 
den Inhalt von Lindberghs Be- 
richt über den Zustand der euro- 
päischen Luftstreitkräfte auf. 


Nun jedoch ist durch die Freiga- 
be der Smith-Papiere zu erwar- 
ten, daß viele Hintenrumschie- 
bereien vor dem Zweiten Welt- 
krieg ans Licht kommen werden. 
Vielleicht werden selbst die 
Establishment-Medien Lind- 
berghs Namen ein für allemal 
reinwaschen. IM) 
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Alliierte 


Roosevelts 
Nachkriegs- 


plane 


Alec de Montmorency 


Schon 1938 wußten die Europäer, daß der Zweite Weltkrieg unver- 
meidlich war. Doch Nachrichten und Informationen über das politi- 
sche und diplomatische Geschehen hinter den Kulissen waren rar. Ein 
französischer Journalist, der von zwei Verwandten, Maurice de Bois- 
sezon und seiner Frau Francoise, erfuhr, daß sie Lord und Lady 
Halifax in England besucht haben, fragte sie, ob sie irgendwelche 
Informationen über den gegenwärtigen Stand der Dinge in der Vor- 
bereitung des Krieges zwischen England und Deutschland in Erfah- 
rung bringen konnten. Der Journalist war Alec de Montmorency. 
Hier sein Bericht über die Tatsachen, die ihm das Ehepaar Boissezon 


berichteten. 


Die britische Regierung hatte ei- 
ne Kurzbiographie von Franklin 
D. Roosevelt (FDR), die mit 
Hilfe ihrer Washingtoner Bot- 
schaft zusammengestellt worden 
war. Sie wußte, daß der Mann, 
der zum nächsten amerikani- 
schen Botschafter in Großbri- 
tannien vorbereitet wurde, John 
G. Winant, ein fanatischer An- 
glophile war. 


Roosevelt und Stalin 
unter einer Decke 


Laut der britischen Kurzbiogra- 
phie hatte FDR eine besondere 
Beziehung zu dem georgischen 
Bolschewisten, der zum Diktator 
der Sowjetunion aufgestiegen 
war. Josif Wissarionowitsch 
Dschugaschwili, besser bekannt 
als Josef Stalin. Roosevelt und 
Stalin planten, England und 
Frankreich zu zwingen, 
Deutschland bis zum letzten 
Blutstropfen zu bekämpfen, wo- 
nach Stalin Europa übernehmen 
und FDR sich den britischen und 
französischen Kolonialbesitz 
einschließlich Kanada unter den 
Nagel reißen würde. 


Adolf Hitler andererseits sah 
nicht oder wollte nicht sehen, 
daß FDR und Stalin unter einer 
Decke stecken und daß, wenn 
England einmal erledigt war, 
FDR und sein bolschewistischer 
Komplize sich auf Deutschland 
einschießen würden. Hitler soll- 
te beseitigt werden. 
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Zu jener Zeit war Joseph .P. 
Kennedy Amerikas Botschafter 
in Großbritannien. FDR verließ 
sich auf Kennedy, um die briti- 
sche Regierung in den Krieg mit 
Deutschland zu treiben. 


Jedoch FDR wußte oder beach- 
tete nicht, daß Kennedys Toch- 
ter sich in den jungen Sohn des 
Herzogs von Devonshire, ein 
Mitglied des britischen Offiziers- 
korps, verliebt hatte. Für Joseph 
P. Kennedy kamen seine Kinder 
zuerst. Kennedy machte darum 
eine politische Kehrtwendung 
und arbeitete auf eine Verhinde- 
rung des Krieges hin. 


Von links: Robert und John F. Kennedy mit ihrem Vater Joseph, 


Ein Jahr 
Aufschub 


Über die Zusammenkünfte von 
Halifax und Kennedy wurde seit 
damals gebührend in den Esta- 
blishment-Medien und einer An- 
zahl Büchern berichtet. Immer- 
hin war einer der britische Au- 
ßenminister und der andere der 
amerikanische Botschafter. An- 
dererseits wurde über die Zu- 
sammenkünfte von Halifax und 
Colonel Charles Augustus Lind- 
bergh nichts berichtet. 


Lindberghs Einschätzung war 
äußerst -beunruhigend für die 
britische Regierung. Die deut- 


; ; 

En eg 
Josef Stalin hatte zum ameri- 
kanischen Präsidenten Frank- 
lin Roosevelt eine besonders 
enge Beziehung. 


der US-Botschafter in London war. 


sche Luftwaffe war, wie »Lindy« 
berichtete, allen anderen in Eu- 
ropa weit überlegen. 


Am 10. Oktober 1938 griff Wjat- 
schislaw Molotow Lindbergh 
hart an wegen der Herabwürdi- 
gung des sowjetischen Flugwe- 
sens. Im November schlossen 
Neville Chamberlain uind Hali- 
fax das Münchner Abkommen 
mit Hitler und Benito Mussolini. 


Soweit die offiziellen Protokolle. 
Nicht protokolliert wurde, daß 
FDR mit Hilfe des US-Kriegsmi- 
nisteriums versuchte, Lind- 
berghs Bewertung der Kampf- 

ualitäten der Luftstreitkräfte 

er Roten zu fälschen. Roose- 
velt wollte, daß Lindbergh Lon- 
don irreführte, indem er be- 
hauptete, die sowjetischen 
Luftstreitkräfte seien sehr stark 
— stärker als die deutsche Luft- 
waffe. Es hätte 1938 einen fata- 
len Zusammenstoß gegeben, bei 
dem England wahrscheinlich un- 
terlegen gewesen wäre. 


Lindbergh weigerte sich zu lü- 
gen, und seine Wahrheitsliebe 
verhütete für ein Jahr den Krieg 
in Europa. Für seine Ehrlichkeit 
wurde Lindbergh von FDR als 
»Copperhead« (Copperhead ist 
eine Mokassinschlange, eine 
sehr gefährliche Giftschlange) 
bezeichnet. »Copperhead« war 
der für Nordstaatler, die im 
amerikanischen Sezessionskrieg 
mit dem Süden sympathisierten, 
verwendete Begriff. 


Doch Roosevelt und Stalin wur- 
den wenigstens teilweise gehin- 
dert. FDR führte einen Teil sei- 
ner Abmachung mit Stalin 
durch, der Rest wurde dann von 
seinem Nachfolger Harry S. Tru- 
man vollständig erledigt. US- 
Streitkräfte erlaubten den So- 
wjets, sich ganz Ost- und Mittel- 
europa einzuverleiben. Doch 
England blieb englisch, und 
FDR starb ohne sein Reich. U 


Alliierte 


Forrestal 
Tagebuch 


entlarvt 
Kriegshetzer 


James Vincent Forrestal (1892 bis 1949), geboren in Beacon, New 
York, und ausgebildet am Dartmouth College und an der Princeton 
Universität, war ein amerikanischer Bankier, Regierungsbeamter 
und Regierungsmitglied. 1916 trat er in die New York City Invest- 
mentbank von Dillon, Reed und Company ein, von der er 1938 


Präsident wurde. 


Zwei Jahre später wurde Forre- 
stal zum Staatssekretär für die 
Kriegsmarine ernannt und ver- 
waltete dieses Amt bis 1944, als 
er schließlich Minister wurde. Er 
war einer der Chefplaner der 
Zusammenfassung der drei 
Streitkräfte - Boden-, See- und 
Lufttruppen — zu einem einzigen 
US-Ministerium. 


Als die Vereinigung durch Kon- 
greßbeschluß vollzogen war, 
wurde Forrestal der erste Vertei- 
digungsminister der Vereinigten 
Staaten. Er trat 1949 aus Ge- 
sundheitsgründen von diesem 
Posten zurück. 


Neue Fakten über 
den Zweiten Weltkrieg 


Die »Forrestal Tagebücher« 
werfen ein neues Licht auf die 
Tatsachen und Hintergründe des 
Zweiten Weltkrieges. Dazu eini- 
ge Beispiele: 


Am 27. Dezember 1945 notiert 
Forrestal: 


Heut mit Joe Kennedy Golf ge- 
spielt - Joseph P. Kennedy, der 
in den Jahren unmittelbar vor 
dem Krieg Franklin D. Roose- 
velts Botschafter in Großbritan- 
nien war —. Ich frage ihn nach 
seinen Gesprächen mit Roose- 
velt und Neville Chamberlain in 
den Jahren von 1928 an. Er sag- 
te, 1938 sei Chamberlains Stand- 
punkt gewesen, daß England 
keine Kampfmittel habe und es 


Die »Großen Drei« am 1. Dezember 1943 bei ihrem Treffen in 


mer 1938 bestürmt, Deutschland 
wegen Polen unter Druck zu set- 
zen. Weder die Franzosen noch 
die Briten hätten Polen zu einem 
Kriegsgrund gemacht, wären da 
nicht die dauernden Nadelstiche 
aus Washington gewesen. 


Bullitt, sagte er, habe Roosevelt 
andauernd versichert, die Deut- 
schen würden sich nicht auf ei- 
nen Krieg einlassen. Kennedy 
dagegen meinte, daß die Deut- 
schen einen Krieg führen wür- 
den und dann ganz Europa über- 
rennen könnten. 


Den Briten fehlte 
das Feuer zum Kämpfen 


Chamberlain, sagte er, habe er- 
klärt, Amerika und die Interna- 
tionalisten hätten England die- 
sen Krieg aufgenötigt. In seinem 
Telefongespräch im Sommer 


1939 habe der US-Präsident auf 


Teheran: Stalin, Roosevelt und Churchill. 


nicht riskieren könne, sich auf 
einen Krieg mit Adolf Hitler ein- 
zulassen. 


Kennedys Ansicht: Daß Hitler 
Rußland (in den »Tagebüchern« 
werden die Wörter »Rußland« 
und »russisch« durchweg immer 
dann benützt, wenn die Spre- 
chenden die »Sowjetunion« oder 
»sowjetisch« meinen) ohne jegli- 
chen späteren Konflikt mit Eng- 
land hätte besiegen können, hät- 
te nicht Bullitt (William C. Bul- 
litt, damals Botschafter in 
Frankreich) Roosevelt im Som- 


ihn eingeredet, Chamberlain 
Feuer unter dem Hintern zu ma- 
chen. Kennedys Antwort war 
immer, daß das schönste Feuer 
unter dem Hintern zu nichts nüt- 
ze sei, wenn den Briten selbst 
das allernötigste »Feuer« zum 
Kämpfen fehlte. Und das hatten 
sie in der Tat nicht... .. 


Was mir Kennedy in diesem Ge- 
spräch erzählte, stimmte im we- 
sentlichen mit den Bemerkun- 
gen folgenden Tenors überein, 
die Clarence Dillon mir: gegen- 
über bereits gemacht hatte: Daß 


Roosevelt ihn in gewisser Weise 
gebeten habe, sich privat mit 
den Briten in Verbindung zu set- 
zen mit dem Ziel, Chamberlain 
solle in seinen Verhandlungen 
mit Deutschland größere Festig- 
keit zeigen. 


Dillon erzählte mir, daß er auf 
Roosevelts Bitte in demselben 
allgemeinen Tenor mit Lord Lo- 
thian gesprochen habe, wie Roo- 
sevelt nach dem Bericht seines 
Botschafters Kennedy gedrängt 
habe, es mit Chamberlain zu 
tun. Lothian sollte Chamberlain 
vermutlich die Hauptpunkte sei- 
nes Gesprächs mit Dillon mit- 
teilen. 


Rückblickend gibt es zweifellos 
Gründe für Kennedys Ansicht, 
Hitlers Angriff hätte nach Ruß- 
land abgelenkt werden können, 
doch denke ich, versäumte er zu 
berücksichtigen, was passiert 
wäre, nachdem Hitler Rußland 
erobert hätte. Hätte er sich da- 
mit zufrieden gegeben? 


Machtvakuum 
in Europa 


Keiner seiner bisherigen Hand- 
lungen deutet darauf hin, daß 
dies der Fall gewesen wäre, son- 
dern daß Hitler eher, nachdem 
die Bedrohung an seinen östli- 
chen Grenzen beseitigt war, die 
ihm dann offenstehenden Optio- 
nen ausgeübt hätte, ein deutsch- 
dominiertes europäisches Sy- 
stem aufzubauen, wie er es spä- 
ter, nachdem er Frankreich 
überrannt hatte, zum Ausdruck 
brachte. 


Kennedy sagte, daß die russische 
Forderung nach einer Einverlei- 
bung von Estland, Lettland und 
Litauen in die UdSSR im Früh- 
jahr 1939 das Hindernis für eine 
Verständigung zwischen Ruß- 
land und England war. 


Die grundlegende Schwierigkeit 
für England war jedoch, daß es, 
falls es Deutschland unterstütz- 
te, sich einem Großdeutschland 
gegenübersah, einem ge- 
schwächten Frankreich und ei- 
nem ziemlich verteidigungslosen 
England. Eine Allianz mit Ruß- 
land und die endgültige Zerstö- 
rung Deutschlands würde Eng- 
land dagegen genau das Problem 
präsentieren, das es nun hat, 
nämlich ein Machtvakuum in 
Mitteleuropa, in das sich der rus- 
sische Einfluß ausbreitete. U 
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Revisionismus 


Bomben 


statt 


Argumente 


Frederic March 


Ein dreiviertel Jahr ist vergangen, seit Brandstifter Geschichtsbücher 
im Werte von 300 000 US-Dollar zusammen mit der Büroeinrichtung 
und fast allen Unterlagen des Institute für Historical Review (IHR) — 
Institut für Geschichtsrevision - in Torrance, Kalifornien, zerstörten. 
Es handelte sich um den schlimmsten Terroristenanschlag in der 
Geschichte der USA und machte in den amerikanischen Medien 


keinerlei Schlagzeilen. 


Das Schweigen der liberalen 
Medien des Establishments zu 
diesem schändlichen Anschlag 
des im ersten Verfassungszusatz 
der US-Verfassung garantierten 
Rechts auf freie Meinungsäuße- 
rung und freie Presse ist bezeich- 
nend. Wie kann eine solche Bü- 
cherverbrennung von der Presse 
und dem Fernsehen so konse- 
quent verschwiegen werden, 
wenn man sich sonst über- 
schlägt, den ersten Verfassungs- 
zusatz für Pornographie oder ra- 
dikale linke Kräfte, die die ge- 
waltsame Zerstörung der ameri- 
kanischen Gesellschaft begrü- 
Ben, hochzuhalten. 


Ausräuchern statt 
Diskussion 


Offensichtlich hängt es in den 
Vereinigten Staaten davon ab, 
wer gegen den ersten Verfas- 
sungszusatz verstößt. Wären die 
IHR-Bücher mit Schmutz, Por- 
nographie und Perversion und 
Degeneration gefüllt statt mit 
geschichtlichen Tatsachen, die 
unvoreingenommene Menschen 
veranlassen, die Propaganda des 
Establishments in Frage zu stel- 
len, würden die Medien laufend 
Sonderberichte »an Land zie- 
hen«, um sicher zu gehen, daß 
wir nie vergessen. 


Als auf den ohnehin wenigen 
Zeitungsseiten die Nachrichten 
über das Brandbombenattentat 
abklangen, verschwendeten die 
amerikanischen Medien diesem 
terroristischen Großereignis ge- 
genüber erst wieder ihre Auf- 
merksamkeit, als Irv Rubin von 
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der Jewish Defense League 
(JDL) in der Asche des ausge- 
brannten IHR-Hauptsitzes eine 
Pressekonferenz abhielt und die 
Verantwortung für diese Tat be- 
stritt. 


Doch er übergab gleichzeitig den 
Journalisten eine gedruckte 
Presseerklärung mit folgendem 
Inhalt: »Die Jewish Defense 
League begrüßt von ganzem 
Herzen die jüngste Verwüstung 
der Büros des Insitute für Histo- 
rical Review.« 


Niemand auf der Pressekonfe- 
renz fragte: »Warum diskutieren 
wir die Meinungsverschieden- 
heiten nicht lieber aus, als sie 
auszuräuchern?« 


In der Tat stellte niemand in den 
amerikanischen Medien diese 
Frage. 


dem zerstörten Institut. 


Tom Marcellus, Direktor des Institute für Historical Review, in 


Erinnerung an Berliner 
Bücherverbrennung 


Mittlerweile ist bei der soge- 
nannten freien amerikanischen 
Presse der Alltag wieder einge- 
kehrt. Am 19. Oktober 1984 ver- 
anstaltete die National Writers’ 
Union (Nationale Schriftsteller- 
gewerkschaft) ein Wochenend- 
seminar mit Vorträgen und Pro- 
jektgruppen in New York. 
Hauptthema war die Zensur, 
wogegen die anwesenden 
Schriftsteller außergewöhnliche 
Empörung, Opposition, Ent- 
schlossenheit und Solidarität 
zum Ausdruck brachten. 


Doch verstanden die Organisa- 
toren der Konferenz unter Zen- 
sur nur die von Pornographie 
und linken Ideen. Eine Gruppe, 
die teilnahm, um zu versuchen, 
ein wenig der reichlich vorhan- 
denen Empörung auf die Zensur 
revisionistischer Geschichtstat- 
sachen zu konzentrieren, traf auf 
eisiges Schweigen und vorge- 
täuschte Unkenntnis. 


Doch in Los Angeles schrieb 
Kolumnist Jack Smith am 15. 
November 1984 mutig in der 
»Times«: »Bücherverbrennung? 
Das beschwört jene Zeitungsbil- 
der der dreißiger Jahre von Na- 
zi-Braunhemden herauf, die 
Berge von in dunkler Nacht 
brennenden Büchern angrin- 
sten. Nie dürfen in Amerika Bü- 
cher verbrannt werden .. .« 


Schrieb Smith über das IHR- 
Feuer? Stand endlich ein libera- 
ler Journalist für das Recht auf, 
geschichtliche Schriften zu ver- 
öffentlichen, die nicht mit der 
orthodoxen Lehre und Meinung 


des Establishments übereinstim- 
men? Keineswegs. Jack Smith 
meinte Kochbücher. 


Nicht einmal die lokalen ameri- 
kanischen Medien versuchten, 
mit Hintergrundberichten Licht 
in die Sache zu bringen, die ein 
solcher Terroristenanschlag 
sonst selbstverständlich bewirkt 
hätte. Die Nachrichtenschnüff- 
ler waren in diesem Fall außer 
Form geraten. 


Das IHR war jedoch trotz des 
Brandschadens nicht untätig. 
Tom Marcellus, der Direktor, 
bot den US-Medien seine Zu- 
sammenarbeit an. Die »Hüter 
unserer Freien Presse« zeigten 
sich aber in keiner Weise inter- 
essiert. 


Als freier Journalist empfand 
der Verfasser, daß dieser Sach- 
verhalt mit derselben beharrli- 
chen Aufmerksamkeit für Ein- 
zelheiten an die Öffentlichkeit 
gebracht werden sollte, die alle 
professionellen Journalisten Er- 
eignissen von dieser Behauptung 
des politischen Terrorismus zol- 
len. Eine Denkschrift des IHR 
wurde an jeden wichtigen Mei- 
nungsbildner im Großstadtge- 
biet von Los Angeles und an 
mehrere der größten amerikani- 
schen Medien verschickt. 


»Derzeit kein 
Interesse!« 


Der Verfasser faßte auf eigene 
Faust mittels Anrufen bei den 
Lokalredakteuren der größeren 
Zeitungen und einigen Redak- 
teuren für Sonderberichterstat- 
tung bei lokalen Fernsehanstal- 
ten nach. Ohne Ergebnis. 


Im wesentlichen empfahl die 
Denkschrift, daß sich die Redak- 
teure darüber klarwerden soll- 
ten, daß direkt vor ihrer Nase 
ein ideologischer Krieg im Gan- 
ge ist. »Sie erfüllen einfach nicht 
ihre Aufgabe für den Bürger, 
der Warner und Verkünder der 
Wahrheit in den Medien nötig 
hat«, schrieb er. 


In der Denkschrift wurde das 
Oberste Bundesgericht der Ver- 
einigten Staaten zitiert: »Das 
Recht der Rede- und Pressefrei- 
heit beinhaltet nicht nur das 


‚Recht, etwas frei aussprechen 


oder drucken zu können, son- 
dern auch das Recht, etwas zu 
verbreiten, entgegenzunehmen, 
zu lesen... sowie die Freiheit 


der Recherche, die Freiheit der 
Meinung, die Freiheit der Leh- 
re.« Hierbei handelt es sich um 
einen Auszug aus dem Urteil im 
Fall »Griswold gegen Connec- 
ticute. 


Die Denkschrift für die Journali- 
sten stellte daraufhin die Frage: 
»Gibt es ein Recht auf eine ab- 
weichende Meinung? ‘Wäre das 
nun größtenteils aus Asche be- 
stehende IHR-Material kom- 
plett erfunden, was wäre es nö- 
tig, die Angestellten zu terrori- 
sieren und diese Institution nie- 
derzubrennen?« 


»Falls die IHR-Autoren und Hi- 
storiker Unrecht haben«, er- 
gänzte die Denkschrift, »würden 
sie die Wahrheit nicht »ein- 
äschern« und uns entlasten?« 


Der Versand von weit über 100 
‚dieser Denkschriften an profes- 
sionelle Journalisten brachte 
keinerlei Reaktion. Ich faßte 
wiederum telefonisch bei einer 
Anzahl dieser Journalisten nach. 


Allan Parachini, ein Mitarbeiter 

. der Redaktion der »Los Angeles 
Times«, der einmal eine Kolum- 
ne zur Verteidigung von Porno- 
könig Larry Flynt schrieb, weil 
der erste Verfassungszusatz, wie 
er meinte, »heilig« ist, gab zu, 
die Denkschrift gesehen zu ha- 
ben. Doch er seı »derzeit nicht 
interessiert«. 


Die Long Beach-Zeitung »Press 
Telegram« ist sehr eng mit den 
Bürgern von Torrance verbun- 
den. Doch ihre Lokalredaktion 
maß dem Ereignis keinerlei »Be- 
deutung« zu, ebensowenig wie 
der Denkschrift, um einen Son- 
derbereicht in Erwägung zu 
ziehen. 


Die »Daily Breeze« gab nach Er- 
halt der Denkschrift am Telefon 
folgende Argumentation: »Die 
Sache geschah in Ihrer Gemein- 
de. Offensichtlich ist ein Krieg 
im Gange, es könnte ja sein, daß 
Ihre Leser die Standpunkte bei- 
der Seiten kennenlernen wollen. 
Die Institution des IHR wurde 
in der Vergangenheit mehrmals 
aufs Korn genommen. Es han- 
delt sich um eine wichtige Ange- 
legenheit nicht nur lokal, son- 
dern auch national.« 


Außerdem verschanzte man sich 
dahinter, daß man sich den 
Wahlen nähere — das war im 
September 1984 - und daß der 


Brandanschlag am 4. Juli 1984 
doch Schnee von gestern sei. 


Leitende Angestellte des IHR 
haben einen Prozeß gegen den 
Bürgermeister von Torrance, Ja- 
mes Armstrong, angestrengt mit 
der Beschuldigung, er habe »ei- 
ne politische Linie gefördert und 
verwirklicht, die zum Ziel hatte, 
die Kläger aus der Stadt Torran- 
ce herauszunötigen«. 


Der Bürgermeister bestritt die 
Behauptungen und sagte, ihm 
sei »Fanatismus jeglicher Art zu- 
wider« — außer offensichtlich 
dem Fanatismus jener, denen 
die Veröffentlichung unorthodo- 
xer Geschichtsfakten zuwider 
ist. 


Armstrong wurde 1982 in Los 
Angeles von der Anti-Defama- 
tion League of B’nai B’rith 
(ADL) geehrt, einer Organisa- 
tion, die dem IHR offene Feind- 
schaft entgegenbringt. 


Es darf angenommen werden, 
daß der Bürgermeister die Er- 
fahrung für mehrere Jahre zuvor 
gemachte Bemerkungen erfuhr, 
mit denen er kundtat, daß die 
IHR-Angestellten »Strolche« 
seien und »so etwas« nicht in sei- 
ne Stadt gehöre. 


Marcellus jedoch machte die Po- 
lizisten und Feuerwehrleute von 
Torrance nicht schlecht. Er sag- 
te, »sie haben versucht, ihre 
Aufgabe unter widrigsten Um- 
ständen zu erledigen und sogar 
angesichts Amstrongs offen- 
sichtlicher Mißachtung funda- 
mentaler Regeln amerikani- 
schen Rechts und zivilisierten 
Benehmens«. 


Brandexperten der Feuerwehr 
von Torrance und Untersu- 
chungsbeamte der Polizei haben 
offensichtlich schon Anhalts- 
punkte und vielleicht einen oder 
zwei Verdächtige in der Brand- 
sache, doch sieht es zur Zeit so 
aus, als fehlen ihnen ausreichen- 
de Beweise für eine Verhaftung. 


Offiziell geben die Untersu- 
chungsbeamte jedoch keinen 
Kommentar. »Uns ist es egal, 
wer es ist«, sagte der stellvertre- 
tende Leiter der Feuerwehr Ken 
Hall. »Die Untersuchung wird 
nicht beiseitegeschoben, wir sind 
aktiv bei der Sache. Es ist uns 
nicht gestattet, Öffentlich über 
den Fall zu reden.« Mi} 


Patriotismus 


Angst vor 
dem Tiger 


Brian L. Bex 


In Amerika gibt es eine weithin 
akzeptierte fälschliche Annah- 
me, die ganz offensichtlich ist. 
Sie ist in ihren Auswirkungen 
schockierend.. Nach dieser 
fälschlichen Annahme besteht 
Patriotismus in der Liebe zur 
US-Regierung und daraus, mit 
Freuden und sehr gern all das zu 
tun, was immer die politische 
Führung verlangt. 


Es ist diese fälschliche Annah- 
me, die von Männern in der US- 
Regierung geschickt vorange- 
trieben und hinterlistig gefördert 
wurde, die dem Despotismus 
seit der Entstehung der Verei- 
nigten Staaten den Weg geebnet 
haben. Patriotismus kann nicht 
die Liebe zu einer Regierung 
sein. Die Männer, an die wir uns 
als Gründer der USA erinnern 
und sie auch als solche ehren, 
nennen wir Patrioten. Aber was 
haben sie getan? Sie kämpften 
gegen ihre Regierung mit einer 
Hartnäckigkeit und Zielstrebig- 
keit, die selten ihresgleichen 
findet. 


Ihre Regierung war die Eng- 
lands; ihr König war George Il. 
Aber wir nennen sie Patrioten, 
weil sie ihr Land liebten und 
nicht ihre Regierung. 


Wahrer Patriotismus erhebt sich 
über die Regierung wie ein 
Berg, der aus der Ebene heraus- 
ragt. Wenn wir an unser Land 
denken und dabei ein Gefühl der 
Liebe und Hingabe in uns ver- 
spüren, so sollte dieses aus der 
Realität entspringen, was unser 
Land ist und was es bedeutet. 
Diese Bedeutung hat kaum, 
wenn überhaupt etwas mit unse- 
rer Regierung zu tun, die ja im 
besten Fall eine Gruppe von 
Männern ist, die ein Monopol 
von Macht und Privileg haben. 


Was ist Freiheit? Im wesentli- 
chen würde folgendes ihre Be- 
dingung sein: Wenn die Leute 
die Verantwortung für ihr eige- 
nes Wohlergehen akzeptieren, 
sind sie frei; wenn die Verant- 
wortung an die Regierung weiter 
geleitet wird, sind sie es nicht. 
Oder anders ausgedrückt: Wenn 
die Leute ihre Regierung kon- 


trollieren, sind sie frei; wenn die 
Regierung die Menschen kon- 
trolliert, sind sie Sklaven. 


Der einzige denkbare Vorteil 
der US-Regierung existierte zur 
Zeit seiner Gründung. Damals 
war es eine kleine, machtlose 
Ansammlung von Männern, die 
nur geringe Macht ausüben 
konnten. Damals konnten wir 
unser Land lieben, ohne Gewis- 
sensbisse. Die Regierung stand 
unserer Liebe nicht im Weg. 


Selbst ein in einem Käfig von un- 
serer Fürsorge abhängiger Tiger 
kann ein Gefühl von Liebe er- 
zeugen. Aber ein sich im hohen 
Gras versteckender Tiger, der 
wartend dort liegt, bis ein ah- 
nungsloser Reisender vorbei- 
kommt, ist kaum ein Objekt, 
daß das warme Gefühl von Ver- 
trauen und Zuneigung, das wir 
empfinden, wenn Liebe in unse- 
rem Herzen ist, erzeugt. 


Es ist Zeit, daß wir aufwachen 
und uns klarmachen, daß der Ti- 
ger der Tyrannei aus seinem Kä- 
fig entkommen ist. Er ist mitten 
unter uns auf dem Streifzug. Sei- 
ne Opfer sind Legion. Es gibt 
kaum eine Familie ım Lande, die 
nicht den gefürchteten Terror 
ungehemmter Besteuerung ge- 
fühlt hat, und die nicht gelernt 
hat, die die amerikanische Pro- 
duktion regulierenden und be- 
hindernden Überfälle zu 
fürchten. 


Vom Maul des Tigers tropft das 
Blut unserer Jugend, und er kau- 
ert in geifernder Wachsamkeit, 
während wir versuchen, unseren 
Kindern zu einem konstrukti- 
ven, finanziellen unabhängigen 
Leben zu verhelfen. 


Wir wissen nicht, wo der Tiger 
das nächste Mal zuschlagen 
wird. Aber wir wissen, daß er 
zuschlagen wird, denn es gibt 
nichts, daß das verhindert. Bis er 
wieder im Käfig ist, sind wir 
nicht unsere eigenen Herren. 


Eine Herrschaft des Terrors, 
von dem Tiger Regierung her- 
beigeführt, läßt uns in unseren 
Häusern kauern, und wir haben 
Angst, auf die Straße zu gehen, 
Angst, uns hervorzutun, fürch- 
ten uns vor der Strafe dafür, un- 
ser Bestes zu geben. Solch ein 
Tier kann keine Liebe erwek- 
ken. 
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Presse 


Heilige 
Meinungs- 
freiheit 


Tom Valentine 


Meinungsfreiheit ist heilig in den Vereinigten Staaten - außer in 
Fällen, wo die Meinungsfreiheit mit den Ansichten der Anti Defama- 
tion League (ADL) der B’nai B‘rith-Loge nicht übereinstimmt. 


Joe Fields, 20, ist Redakteur für 
den »Falken«, die Studentenzei- 
tung des Harbor College in Los 
Angeles. Er steht unter starkem 
Beschuß von ADL wegen seiner 
Meinungskolumnen. Das Colle- 
ge ist in Wilmington, Kalifor- 
nien. Fields sagte zu Kollegen, 
daß er sich seine eigenen politi- 
schen Ansichten vor etwa drei 
Jahren gebildet hätte, nachdem 
er die Bücher Garry Allens gele- 
sen habe. 


Wer wirklich 
kontrolliert 


»Ich bin Amerikaner, und ich 
bin stolz darauf«, meint Fields. 
Er erklärte, daß er wöchentlich 
eine Meinungskolumne ge- 
schrieben habe, seit das Seme- 
ster im September wieder be- 
gann. »Diese Kolumnen, die in 
der Einstellung nationalistisch, 
christlich und anti-kommuni- 
stisch sind, haben eine ziemliche 
Kontroverse auf dem Campus 
heraufbeschwört«, sagt er. 


Bernard Leibovitch, regionaler 
Assistenzdirektor des ADL, und 
Harvey Schecter, der regionale 
Direktor des ADL, haben typi- 
sche Unterdrückungssalven auf 
den Distrikt des Junior Colleges 
in Los Angeles in bezug auf die 
Fields-Kolumnen abgefeuert. 


Vor dem Herbstsemester 1984 
hatte Fields den Zorn des ADL 
mit einem Artikel mit der Über- 
schrift: »Wer wirklich die Kon- 
trolle hat« erregt. Am 21. Sep- 
tember 1984 schrieb Schecter 
darauf einen Brief an Dr. James 
Heinselman, den Präsidenten 
des Harbor College. Darin er- 
hob er folgende Vorwürfe: 
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Redakteur der 
Studenten- 
zeitung »Der Falke«. 


Joe Fields, 
amerikanischen 


»Im ganzen Frühjahrssemester 
wurden die Meinungsseiten des 
»Falken< von Mr. Fields für die 
Verbreitung von Antisemitismus 
und Rassismus benutzt. Am En- 
de des Frühjahrssemesters 
sprach Mr. Bernard Leibovitch 
von meinem Mitarbeiterstab mit 
dem Vizepräsidenten des Har- 
bor College, David Wolf, der 
anscheinend nicht bereit war, ir- 
gend etwas in dieser Angelegen- 
heit zu unternehmen. Dr. Wolf 
hoffte, daß Mr. Fields aufhören 
würde, solche Kolumnen zu 
schreiben, und daß die Angele- 
genheit damit erledigt sein 
würde. 


Innerhalb der vergangenen zwei 
oder drei Wochen hat der »Fal- 
ke« zwei weitere Artikel von Mr. 
Fields veröffentlicht, die ganz 
eindeutig antijüdisch sind. 


Am 7. September 1984, in der 
ersten Ausgabe des Semesters, 
lobte Mr. Fields das neo-hitleri- 
sche Institute for Historical Re- 
view. Falls Sie nicht mit dieser 
Organisation vertraut sind: Ihr 
einziger Zweck ist die Verbrei- 
tung der Lüge, daß sechs Millio- 
nen Juden nicht von den Nazis 
ermordet worden sind. 


Am 14. September 1984 veröf- 
fentlichte der »Falke< noch einen 
Artikel von Mr. Fields, in dem 
er B’nai B’rith beschuldigte, 
»‚dem Christentum gegenüber 
eindeutig feindselig eingestellt 
zu sein«. 


Ist es die Absicht des Harbor 
Colleges in Los Angeles und sei- 
ner Studentenzeitung, anti-intel- 
lektuelles Material, das eindeu- 
tig falsch ist, zu verbreiten? 


Es geht nicht um 
Pressefreiheit 


Es geht hier nicht um Pressefrei- 
heit oder Redefreiheit. Mr. 
Fields ist völlig frei, an einer 
Straßenecke oder an einem an- 
deren passenden Platz auf dem 
Campus zu stehen und seinen 
Ansichten Ausdruck zu verlei- 
hen. Die uns hier beschäftigende 
Frage ist, ob der Fakultätsbera- 
ter und der herausgebende Vor- 
stand des .»Falken< korrekte 
journalistische Verantwortung 
ausüben oder nicht. 


Würden sie Artikel veröffentli- 
chen, die für den Standpunkt 
eintreten, daß zwei plus zwei sie- 
ben ergeben? Würden sie ernst- 
haft in Erwägung ziehen, Artikel 
zu veröffentlichen, daß George 
Washington, Thomas Jefferson 
und Abraham Lincoln nie gelebt 
haben? 


Dies ist keine private, von Mr. 
Fields bezahlte und sich in sei- 
nem Besitz befindliche Zeitung. 
Es ist eine Studentenzeitung un- 
ter der Direktion eines College 
innerhalb des Community Colle- 
ge Districts in Los Angeles, und 
ich verstehe nicht, wie irgend je- 
mand mit Verantwortung diese 
Bösartigkeit schon so lange zu- 
lassen konnte. 


Da Ihre Institution sich für das 
Prinzip akademischer Freiheit 
und für die intellektuelle Wahr- 
heitsfindung engagiert, scheint 
uns, daß irgend jemand seine 
Verantwortung nicht ernst 
nimmt, mit jenen fertig zu wer- 


den, die die Dinge ad absurdum 
führen, für die Sie zu stehen vor- 
geben. 


Wir betrachten diese fortwäh- 
rende Häßlichkeit mit großer 
Ernsthaftigkeit, und bevor wir 
unsererseits weitere Maßnah- 
men in Betracht ziehen, freuen 
wir uns darauf, von Ihnen zu hö- 
ren, um zu erfahren, was Sie ge- 
gen diese Angelegenheit zu tun 
gedenken .. .« 


Als der ADL mit diesem Brief 
von Schecter angriff, startete 
Fields einen Gegenangriff, in- 
dem er eine Reihe von Kolum- 
nen über den ADL schrieb: »Ich 
hatte nicht vor, mir vom ADL 
vorschreiben zu lassen, was ich 
schreiben kann und was nicht, 
und der Mitarbeiterstab des 
»Falken« steht in dieser Sache 
voll hinter mir.« 


Die Antwort des ADL war, 
Fields des »Plagiats« zu beschul- 
digen, sowie weiterhin Drohbe- 
schwerden bei Funktionären des 
College und des Distriktbüros 
einzureichen. 


Fields hatte seine Kolumnen an 
Hand des »Weißbuches über den 
ADL«, herausgegeben von Li- 
berty Lobby, geschrieben. 
Fields: »Ich bin sicher, daß die 
Freiheitslobby froh über den 
ADL-Schutz ihrer Liberty Lob- 
by-Rechte gegenüber Plagiato- 
ren ist.« 


Die Liberty Lobby hat offiziell 
darauf an Fields geschrieben und 
darauf hingewiesen, daß ihr 
»Weißbuch über den ADL« 
nicht urheberrechtlich geschützt 
ist und von jedem kopiert oder 
benutzt werden darf. 


Zensur durch 
Beamte 


Interessanterweise hat der ADL 
keine der Taten oder Behaup- 
tungen, die in dem Weißbuch 
dargestellt sind, geleugnet, unter 
anderem auch nicht die Anschul- 
digung, daß der ADL ein krimi- 
neller unregistrierter Agent ei- 
ner ausländischen Regierung in 
den USA ist. 


In der Ausgabe des »Falken« 
vom 12. Oktober 1984 schrieb 
Eric Johansen, der Nachrichten- 
redakteur der Zeitung, einen 
Artikel, der die Kontroverse zu- 
sammenfaßte. Der Artikel be- 
gann mit einem Zitat von Leibo- 
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vitch: »Ich verstehe nicht, wie 
der »Falke« Fields gestatten 
kann, solch einen Blödsinn zu 
drucken.« 


Johansen schrieb weiter: »Lei- 
bovitch verglich Fields Kom- 
mentare mit den Standpunkten 
. des Ku-Klux-Klan, den Neo-Na- 
zis und dem Institute for Histori- 
cal Review.« Er berichtete da- 
von, wie Schecter die Kolumnen 
von Fields als »verleumderisch 
und obszön« bezeichnet hatte, 
und wie Leibovitch sich darüber 
beschwert habe, daß der »Falke« 
Fields »einen Anstrich von 
Glaubwürdigkeit gab, indem sei- 
ne Worte in der Zeitung ge- 
druckt werden«. 


Johansen faßte die ganze ADL- 
Diskussion fair zusammen und 
zitierte dann: »Der ADL er- 
klärt, daß er »die Angelegenheit 
nicht ruhen lassen wird und sich 
damit mit all ihr zur Verfügung 
stehender Kraft auseinanderset- 
zen wird«. Leibovitch wollte kei- 
ne Auskünfte über ihre Pläne 
geben und fügte nur hinzu: »Ich 
bin überzeugt, daß die Angele- 
genheit schnell erledigt werden 
wird«.« 


Gary Wood, der Distriktbeamte 
für Öffentliche Informationen, 
wurde von Johansen so zitiert: 
»Der Distrikt gibt keinen offi- 
ziellen Kommentar«. Er fügte 
jedoch hinzu, daß er beide Sei- 
ten verstünde. 


Mitglieder der ADL demon- 


strieren vor dem Institute für 
Historical Review in Torrance, 
Kalifornien. 


Obwohl Dr. Monroe Richman, 
Mitglied des Beiratsvorstandes 
vom Junior College Distrikt und 
auch Mitglied im regionalen 
Vorstand des ADL, antwortete 
- so Johansen -, als letzterer ihn 
um einen Kommentar bat: »Ich 
habe keine Ahnung, wovon Sie 
reden.« 


Johansen schrieb: »Der Distrikt 
betrachtet die Angelegenheit als 
einen Austausch von Ansichten. 
Laut Wood will er nicht darin 
verwickelt werden, es sei denn, 
das Problem weitet sich aus.« 


Amerika steht 
an erster Stelle 


In dem Artikel wird weiter be- 
tont, daß einige Redakteure des 
»Falken« glauben, daß der ADL 
»versucht, den Schutz der Bun- 
des- und Staatsverfassungen zu 
verletzen, die die Pressefreiheit 
garantieren.« 


Offensichtlich  beschuldigten 
einige der Redakteure die Schul- 
funktionäre, den Druck der 
Zensur anzuwenden, denn in Jo- 
hansens Artikel stand: »Präsi- 
dent Heinselman ist darüber 
schockiert, daß die Zeitung von 
»Zensur« spricht und fügt hinzu, 
daß er alle möglichen Briefe und 
Telefongespräche erhält. Er be- 
trachtet sie als etwas, das von 
der Gemeinschaft kommt, nicht 
als Zensur. Heinselman glaubt, 
daß die Zeitung übertrieben rea- 
giert.« 


Heinselman wurde zitiert, daß er 
nicht glaube, wie Schecter be- 


hauptet, die Sache sei ein Admi- 
nistrationsproblem: »Selbst, 
wenn es das wäre, was es nicht 
ist, weiß die Administration, daß 
sie nichts daran ändern kann«. 


Joe Granberg, der Chefredak- 
teur des »Falken« sagt: »Ich 
stimme nicht immer mit Joe 
Fields überein, aber ich glaube 
nicht, daß wir an einer Straßen- 
ecke stehen sollten, um unsere 
Ansichten zum Ausdruck zu 
bringen.« 


Zu seiner eigenen Verteidigung 
schrieb Fields im »Falken«: 
»Schecter beschuldigt mich, die 
Meinungsseiten des »Falken« für 
die »Verbreitung von Antise- 
mitismus und Rassismus< zu be- 
nutzen. Ich nehme an, was 
Schecter damit meint, ist, daß 
ich es wagte, die »verbotenen 
Gedanken« an die Zeitung wei- 
terzuleiten - und mit verbotenen 
Gedanken meine ich Kritik an 
dem Staat Israel - und was den 
ADL betrifft, etwas häßliches, 
antisemitisches Nichterlaubtes 
ist. 


Nun, Mr. Schecter, ich habe ei- 
ne Überraschung für Sie. Ich bin 
Amerikaner. Die einzige Na- 
tion, der ich meine Treue schul- 
de, sind die Vereinigten Staaten 
von Amerika. Die Interessen ir- 
gendeiner anderen ausländi- 
schen Nation, darunter auch Is- 
rael, sind mir piepegal, und ich 
werde mich nicht dem Willen ei- 
ner Organisation beugen, deren 
Hauptinteresse die Unterstüt- 
zung von israelischen Interessen 
ist. 


Mein Weltbild ist ausschließlich 
nationalistich, und Amerika 
steht bei mir »an erster Stelle«. 
Und aus diesem Grunde bin ich 
gegen Zionismus und die israeli- 
sche Lobby, die Lobby, die im- 
mer ihren Willen bekommt, oh- 
ne Rücksicht auf die Interessen 
Amerikas. Und dagegen werde 
ich auch immer sein. 


Der größte Dorn in Schecters 
Auge scheint der Artikel zu sein, 
den ich über die Brandbombe 
auf das Institut for Historical 
Review geschrieben habe. In sei- 
nem Brief an Heinselman 
schreibt Schecter, daß der 
Hauptzweck dieses Institutes die 
Verbreitung der Lüge ist, daß 6 
Millionen Juden nicht von den 
Nazis ermordet worden waren«. 
Schecter ist nicht damit zufrie- 
den, daß die Einstellung der 
ADL zum Inferno schon seit 40 
Jahren in die Köpfe der Ameri- 
kaner eingebleut wird.« 


Kritik an Unterwürfigkeit 
ist unerwünscht 


Im Frühjahr 1984 wurde dem 
»Falken« eine Unterschriftenliste 
mit den Namen von 52 Fakul- 
tätsmitgliedern vom Harbor Col- 
lege vorgelegt, die einen Ver- 
such darstellen sollte, Fields 
mundtot zu machen. 


»Sie versuchten, meine Kolum- 
ne mit der Philosophie Adolf 
Hitlers und der Nazis in Verbin- 
dung zu bringen. Einfach des- 
halb, weil ich mich kritisch über 
den Zionismus und unsere Poli- 
tik der Unterwürfigkeit gegen- 
über dem Staat Israel geäußert 
hatte«, sagte Fields. 


Der Dekan vom Harbor Colle- 
ge, Dr. David Wolf, äußerte sich 
gegenüber Journalisten, daß er 
und die Administration »eine 
enorme Menge Energie aufge- 
wendet haben, um Fields Rechte 
zu wahren. Wir werden uns nicht 
dazwischenmischen.« 


Es gibt jedoch ein Problem, wo- 
mit der eifrige junge Journalist 
rechnen muß. Wolf sagte, daß es 
den Anschein hat, daß der Vor- 
wurf des Plagiats bestehen 
bleibt, Teile aus dem »Weißbuch 
über den ADL« »abgeschrie- 
ben« zu haben. Wolf meinte, 
daß dies nur die Note beein- 
trächtigen wird, die Fields im 
EN Journalistik erhalten wer- 
6: 


Tom Valentine ist ein freier Jour- 
nalist, der in Südkalifornien lebt. 
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Zinsen 


Flick und 
kein Ende 


Kurt Kessler 


Immer noch beherrscht die sogenannte Flick-Spendenaffäre das poli- 
tische Interesse in der Bundesrepublik. Leidenschaftlich werden 
Schuldzumessungen zwischen den Parteien hin und her erörtert. 
Aber immer, wenn Leidenschaften mit im Spiel sind, besteht die 
Gefahr einer unbeweglichen Verkrustung der Standpunkte mit sich 
immer höher schaukelnder Agressivität untereinander. Die ermü- 
dende Litanei einer Selbstbestätigung der eigenen Beurteilung und 
einer mit dem Verdacht der Bösartigkeit einhergehenden Verurtei- 
lung des Gegners tönt uns von den Medien Tag für Tag entgegen. 


Gerade das, was das Wesen 
staatsmännischer Weisheit aus- 
machen sollte, nämlich der uner- 
müdliche Versuch, Brücken des 
Verständnisses zum Wohle des 
Ganzen zu schlagen, entschwin- 
det immer mehr und mehr in un- 
erreichbare Fernen. Um solcher 
Weisheit zu dienen, müßte auch 
die eigene Meinung gelegentlich 
kritisch in Frage gestellt werden, 
bei kühler verstandesmäßiger 
Abwägung auch aller abwei- 
chender Argumente. 


Ablenkung von 
ernsten Problemen 


Thematisch geht es um sehr viel 
Geld bei den Spenden des Herrn 
Flick. Gerade deshalb sollten 
sich die Parlamentarier doch 
auch einmal die Frage vorlegen, 
ob ihre Aktivitäten unter dem 
Gesichtspunkt einer. Kosten- 
und Nutzenrechnung überhaupt 
noch sinnvoll sind. Immerhin be- 
ziehen die rund 500 Abgeordne- 
ten ganz erkleckliche Diäten von 
monatlich mehreren Millionen. 


Erfüllen sie, gemessen an diesen 
Kosten, durch ihre aufwendige 
Betriebsamkeit auch einen ent- 
sprechenden staatspolitischen 
Nutzen? Oder müßte man etwa 
gar vermuten, daß die Parlamen- 
tarier glücklich sind, ein Thema 
beim Wickel zu haben, mit dem 
sie von ihrer Ratlosigkeit gegen- 
über den eigentlichen unser Da- 
sein bedrängenden und unsere 
Zukunft bestimmenden Proble- 
me ablenken können? 


Bei einem Vergleich zwischen 
dem, was nun tatsächlich für die 
Bürger unseres Landes durch die 
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Flick-Spenden an Schaden ent- 
standen sein könnte, und den 
durch endlosen Zeugenverneh- 
mungen mit einem Heer in Be- 
wegung gesetzter Journalisten 
verursachten Kosten, über- 
kommt einen schon gelegentlich 


ein Gefühl der Lächerlichkeit. 
Hier werden doch ganz offen- 
sichtlich Akzente und Gewich- 
tungen falsch gesetzt. 


Das viel bedeutsamere Problem 
wäre hier ja, wie es denn über- 
haupt im Rahmen unserer als so- 
zial gerühmten Marktwirtschaft 
geschehen konnte, daß ein 
Mensch so unermeßliche Reich- 
tümer erwerben konnte. Bei 
Herrn Flick ist die Rede von sie- 
ben Milliarden. 


Wir kennen ja aus den Märchen 
von Tausendundeiner Nacht die 
Schatzkammern reicher Maha- 
radschahs, aber wir bildeten uns 
doch ein, daß unsere Wirklich- 
keit geprägt-ist vom Prinzip der 
Leistungen und Gegenleistun- 
gen. Gerade wenn die Vorzüge 
der Marktwirtschaft gegenüber 
den Verhältnissen von früherer 
blutsaugerischer Potentaten 
oder einer kommunistischen No- 
menklatura gerühmt wurden, 
wurde auf das Leistungsprinzip 
als ein System gerechter Ein- 
kommensverteilung verwiesen. 


Bundeskanzler Kohl und Alt-Kanzler Schmidt behaupten trotz 
Millionen-Spenden an Parteien mit biedermännischer Miene, 
Geld würde in der Politik keine Rolle spielen, Politiker und 


Regierung wären nicht käuflich. 


Der Zinsertra 
von ein paar Tagen 


Sollten denn wohl tatsächlich die 
Leistungen des Herrn Flick zum 
Wohle der Bürger seines Landes 
oder der Welt so großartig gewe- 
sen sein, daß sie eine derartige 
Vermögensbildung rechtferti- 
gen? Wenn das tatsächlich so 
wäre, dann müßte man doch 
schon einmal etwas davon ge- 
hört haben, worin diese Leistun- 
gen denn bestanden haben. 


Wenn es denn wirklich so wäre, 
daß die Menschen von so groß- 
artigen Leistungen einen fühlba- 
ren Nutzen gehabt hätten, dann 
würde wohl niemand Anstoß 
daran nehmen. Aber wie es 
wirklich ist, macht man sich viel- 
leicht dadurch einigermaßen 
klar, wenn man bedenkt, daß die 
Millionen-Spenden des Herrn 
Flick ja nur seinen Zinsertrag 
von ein paar Tagen entsprechen. 


Mit dem Ton biedermännischer 
Seriosität hören wir von unseren 
arrivierten Politikern immer 
wieder, Geld dürfe keine Rolle 
in der Politik spielen. Wollen sie 
mit solchen Redensarten sich 
selbst und uns die Augen davor 
verschließen, daß Geldbesitz in 
unserem heutigen kapitalisti- 
schen System auf die gesamte 
Wirtschaft und damit auf das 
persönliche Schicksal jedes 
Menschen eine sehr viel größere 
Macht auszuüben vermag als es 
über käufliche Politiker über- 
haupt möglich ist? 


Die wirkliche Macht wird doch 
dadurch ausgeübt, daß von den 
Superreichen die Geldströme 
beliebig nach ihrem persönli- 
chen Rentabilitätsinteresse ge- 
lenkt werden können, sei es, daß 
man diese Ströme versiegen läßt 
und dadurch Arbeitslosigkeit 
schafft, oder daß man sie in die 
Rüstungsindustrie lenkt und da- 
durch die Kriegsgefahr vergrö- 
Bert. 


Und dieses Rentabilitätsinteres- 
se ist der Riegel, mit dem die 
Mittel für einen effektiven Um- 
weltschutz verweigert werden. 
Das Rentabilitätsinteresse ist es, 
das gewaltige Summen in Län- 
dern mit niedrigem Lohnniveau 
investieren oder in den Tresoren 
schweizerischer Banken horten 
läßt, so daß eben diese Summen 
in unserer heimischen Wirtschaft 


” 


” 


fehlen und die Arbeitslosigkeit 
bewirken. 


Nur eine 
symbolische Geste 


Und wenn nicht in der Rüstungs- 
industrie so hohe Renditen win- 
ken würden, dann würden auch 
wohl kaum die »Friedensbeweg- 
ten«, seien sie nun christlich 
oder östlich inspiriert, einen 
Grund für ihre Aktionen sehen. 
Einen beklemmenden Eindruck 
» von Hilflosigkeit gegenüber ei- 
nem wirklich existentiellen Pro- 
blem macht es, wenn bärtige 
Männer mit violetten Halstü- 
chern die Strategie der Verwei- 
gerung predigen. 


Und um was geht es dabei? 5,27 
Mark von der Steuerschuld ein- 
zubehalten und den Dienst im 
Heer zu verweigern. Das eine 
wird offen nur als symbolische 
Geste bezeichnet und das andere 
würde erst dann bedenklich, 
wenn es viele Nachahmer fände 
und diese gar, sich auf das Chri- 
stentum berufend, die anderen, 
die sich nicht verweigern, als die 
schlechteren Christen einstufen 
“ wollten. 


Man möge uns recht verstehen: 
Wir haben die größte Sympathie 
für Menschen, die um ihrer 
Überzeugung willen bereit sind 
zum Handeln, ohne gleich nach 
den Folgen zu fragen. Aber was 
uns so beklommen sein läßt, ist 
die Einschätzung, daß diese 
Friedenskämpfer noch gar nicht 
den wahren Gegner mit seiner 
goliathartigen Kraft erkannt ha- 
ben. Nur wenn sie die auf dem 
Zinseszins-System beruhende 
Macht des Großkapitals ins Vi- 
sier fengpimen haben, beginnen 
sie die wahre Größe der Aufga- 
be zu erkennen. 


Es wird ja immer so getan, als 
wenn die Frage von Krieg und 
Frieden oder die Frage von »den 
sieben fetten Jahren und den sie- 
ben mageren Jahren«, das heißt, 
also von den Konjunktur- 
schwankungen oder auch von 
den Währungsmanipulationen, 
die zu Firmenzusammenbrü- 
chen, Bankrotten und im Gefol- 
ge davon zu einer Welle von 
Selbstmorden geführt haben, 
das Ergebnis von boshafter Ge- 
sinnung bestimmter Personen- 
kreise oder von unabwendbaren 
Schicksalsschlägen sind. 


In Wahrheit sind alle diese die 
Menschheit immer wieder aufsu- 


chenden Geißeln Folgen von in 
ihrer Gefährlichkeit nicht er- 
kannten Strukturfehlern unserer 
Gesellschaftsordnung. Und da 
Gesellschaftsstrukturen Men- 
schenwerk sind, können ihre 
Fehler auch durch richtige Er- 
kenntnisse ausgemerzt werden. 
Und eben in dieser Erkenntnis 
haben unsere Politiker bisher so 
schmählich versagt. Da ist es 
dann schon bequemer, sich ge- 
genseitig Bestechlichkeit vorzu- 
werfen. Aber das Volk wird die 
Suppe auszulöffeln haben. 


Am Beispiel Flick ist nun wirk- 
lich das Unrecht des Zinsens- 
zins-Systems mit Händen zu 
greifen, da man an ihm sieht, 
wie die Reichen immer reicher 
und die Armen immer ärmer 
werden und der Mittelstand zer- 
stört wird. Die bedauerswerten 
Bedürftigen, die zur Abwen- 
dung einer momentanen Not 
oder auch nur Schwierigkeiten 
auf Kredite angewiesen sind, ha- 
ben ja im Laufe der Jahre mit 
Zins und Zinseszins ein Vielfa- 
ches der ursprünglich geborgten 
Summe zurückzuzahlen. Wer 
ein Haus auf Hypothekenbasis 
gebauit hat, bezahlt im Laufe 
von 30 Jahren den Preis des 
Hauses bei 6 Prozent Zinsfuß im 
ganzen dreimal. 


Ursache bleibt das 
Zinseszins-System 


Und im globalen Ausmaß bei 
den hungernden Menschen der 
dritten Welt ist dieses Verhältnis 
noch viel schlimmer. Jawohl, 
Nyerene hat Recht, es ist eine 
wahre Schande, daß es auf der 
Welt Millionen vom Hungertode 
bedrohter Menschen gibt, wäh- 
rend in den westlichen Ländern 
Millionenbeträge zur Bergung 
oder Vernichtung überschüssi- 
ger Nahrungsmittel verschleu- 
dert werden. 


Die Ursache ist das Zinseszins- 


-System und die Bodenrente. Mit 


der Aufstauung dieses ungeheu- 
erlichen Unrechtes braut sich 
über der Welt ein Verhängnis 
ungeheuerlichen Ausmaßes zu- 
sammen. 


Noch ist es Zeit, durch eine Um- 
laufsicherung des Geldes das 
Zinssystem, die Kapitalisierung, 
zu beseitigen und eine Welt des 
Friedens und der Gerechtigkeit 
zu errichten. D 


Dr. Kurt Kessler ist erster Vorsit- 
zender der Freisozialen Union, 
Feldstraße 46, D-2000 Hamburg 6. 


Pearl Harbor 


Roosevelts. 
Kriegsbeitritt 


Harrison Horne 


»Gedenket Pearl Harbor, wie wir dachten an Alamo .. .« Diese 
Zeile eines populären Propagandaliedes erregte die Herzen aller 
Amerikaner kurz nachdem die Japaner Pearl Harbor bombardiert 
hatten. Das Märchen, daß der Angriff überraschend kam, was einen 
den Frieden versprechenden US-Präsidenten zwang, 290 000 junge 
Männer in einen gewaltsamen Tod zu schicken, hielt sich den Krieg 


hindurch und darüber hinaus. 


Doch Franklin D. Roosevelt, 
der bei seinem Tode von vielen 
als »der größte Präsident seit 
George Washington« verehrt 
wurde, könnte in der endgülti- 
gen Geschichtsbeurteilung als ei- 
ner der schlimmsten Männer 
dieses Jahrhunderts dastehen. 
Amerikanische Supranationali- 
sten möchten Pearl Harbor nicht 
länger gedenken. Sie möchten es 
vergessen. Doch es zu verges- 
sen, heißt, das Andenken von 
Millionen unnötiger Toten im 
Zweiten Weltkrieg zu verun- 


glimpfen. 


Roosevelt 
wünschte Krieg 


So viele Informationen wurden 
in den Jahrzehnten präsentiert, 
seit Roosevelt einen europäi- 
schen Krieg in den Zweiten 
Weltkrieg verwandelte, daß nur 
wenige ernstzunehmende Wis- 
senschaftler weiter leugnen, er 
habe vorher Kenntnis von dem 
Überfall gehabt. 


Und da die Worte, die Roose- 
velt überführen, aus seinem ei- 
genen Munde kamen, klingen 
die Establishment-Historiker 
nicht mehr überzeugend, wenn 
sie versuchen zu behaupten, daß 
Roosevelt trotz seines Vorher- 
wissens den Angriff nicht habe 
verhindern können. 


Nach US-Kriegsminister Henry 
Stimsons eigenem Tagebuch 
nannten sowohl er als auch Roo- 
sevelt die dem japanischen Bot- 
schafter Kichisabouro Nomura 
am 26. November 1941 — zwei 
Wochen vor dem Angriff - un- 
terbreitete Forderung ein 
»Kriegsultimatum«. 


Cordell 
Hull arbeitete auf das absolu- 
te Ende der Beziehungen zu 
Japan hin. 


US-Außenminister 


Zwei Tage später diskutierten 
Stimson und Roosevelt, was sie 
gegen Japan unternehmen könn- 
ten. Roosevelt fragte, ob es wo- 
möglich nötig sei, »noch einmal 
etwas in der Art eines Kriegsulti- 
matums zu stellen«. 


Das ist Stimsons eigener Be- 
richt, und er war wohl kaum ein 
Verleumder Roosevelts. 


Roosevelt wünschte den Zwei- 
ten Weltkrieg, weil er fühlte, 
daß er die Wirtschaftskrise been- 
den werde, was in acht Jahren 
Sozialismus nicht gelungen war. 


Weil der Krieg zehn Millionen 
Männer Arbeit gab, nämlich 
Waffen zu tragen, verschwand 
die Arbeitslosigkeit. Panzer und 
Jeeps rollten von den Detroiter 
Fließbändern. 
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Pearl Harbor 


Roosevelts | 
Kriegsbeitritt 


Churchills Traum 
erfüllt sich 


Gigantische Profite wurden ge- 
macht und »Wohlstand« kehrte 
wieder ein — zum Preis von 
290 000 toten Amerikanern und 
vielen verkrüppelten Menschen, 
ganz zu schweigen von den Mil- 
liarden Dollars der Steuerzahler. 


Am 6. Dezember, als der japani- 
sche Geheimkode vom. US-Ge- 
heimdienst geknackt worden 
war, wandte sich Roosevelt, 
nachdem man ihn von der ver- 
schlüsselten japanischen Sen- 
dung unterrichtet hatte, die den 
Angriff auf das landumschlosse- 
ne Pearl Harbor am nächsten 
Tag ankündigte, zu seinem Be- 


rater Hopkins und sagte: »Das 


bedeutet Krieg!« 


Zeitgenossen behaupten, der 
Präsident sei, während er auf 
den drohenden Angriff wartete, 
in Hochstimmung gewesen. 


Am 30. November brachte die 
Honolulu » Advertiser« eine Bal- 
kenüberschrift: »Schlagen die 
Japaner am Wochenende zu?« 
Und darunter: »Kurusu warnte 
unverblümt: Nation schlachtbe- 
reit!« 


Sonderbotschafter Saburo Kuru- 
su war dabei, als Nomura das 
Kriegsultimatum erhielt. Kurusu 
hatte sich kurz zuvor eine Ame- 
rikanerin zur Frau genommen. 


Das Ultimatum forderte, Japan 
solle auf alle möglichen Olverso- 
rungsquellen, die für die japani- 
sche Wirtschaft lebenswichtig 
waren, verzichten. Dies solle 
durch Rückziug aller Truppen 
aus Indochina, China und der 
Mandschurei geschehen. Japan 
hatte die Zustimmung des Vi- 
chy-Frankreich, die benötigte 
Reisversorgung von Indochina 
aus beizubehalten. Japan konnte 
ohne Ol und indochinesischen 
Reis nicht überleben. 


Kurusu fragte bei dem Zusam- 
menstoß am 26. November, ob 
das Ultimatum, das er soeben 
gelesen habe, die US-Antwort 
auf die japanische Bitte um ei- 
nen neunzigtägigen Waffenstill- 
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Der 7. Dezember 1941 im Hafen von Pearl Harbor, Hawaii: Die 


von den Japanern bombardierte »USS West Virginia«. 


stand sei. US-Außenminister 
Cordell Hulls Antwort sei aus- 
weichend gewesen, sagte Kuru- 
su, und laufe auf das absolute 
Ende der Beziehungen hinaus. 


Im englischen Unterhaus sagte 
Premierminister Winston Chur- 
chill über den Angriff: »Das ha- 
be ich erträumt, erstrebt und da- 
für gearbeitet. Und jetzt ist es 
geschehen.« 


Nicht jeden konnte man dazu 
bringen, an die Grundlosigkeit 
des Angriffs zu glauben. Arthur 
Krock von der »New York Ti- 
mes« sagte zu Roosevelt: »Sie 
haben alles Mögliche getan, sich 
Japan zum Feind zu machen und 
es ins Lager der Achsenmächte 
zu treiben.« 


Die Deutschen 
wollten Frieden 


Senator Gerald Nye meinte: »Es 
ist unserer Außenpolitik gelun- 
gen, Japan in die Arme derer zu 
treiben, mit denen wir es zualler- 
letzt vereint sehen wollten.« 


Die Verteidiger Roosevelts ar- 
gumentierten, daß der US-Präsi- 
dent ein Pearl Harbor haben 
mußte, um die Nation in Kriegs- 
stimmung zu versetzen. Andern- 
falls wären die Amerikaner letz- 
ten Endes besiegt worden. 


Trotzdem fragten die militäri- 
schen Führer, warum man zu- 
ließ, daß 2 800 junge Männer ge- 
tötet und die Pazifikflotte ausge- 
löscht wurden. Roosevelt hätte 
den Beginn von Manövern an- 
ordnen können, nachdem die Ja- 
paner den Punkt erreicht hatten, 
an dem sie nicht mehr zurück 
konnten. 


Hätte Roosevelt das getan, wä- 
ren die amerikanischen Flugzeu- 
ge in der Luft gewesen, nicht zur 
eichteren Wartung am Boden 
zusammengedrängt. Die Schiffe 
wären auf See verteilt gewesen, 
nicht in »Kampflinie« aufge- 
reiht. Die Besatzung wäre wach 
und auf dem Posten gewesen, 
nicht verkatert in ihren Kojen an 
jenem Sonntagmorgen. 


Es scheint klar, daß Roosevelt 
die jungen Märtyrer als entbehr- 
lich ansah, da es dort, wo sie 
herkamen, noch viel mehr gab. 


»Amerika provozierte Japan in 
solch einem Ausmaß, daß die Ja- 
paner gezwungen waren, Pearl 
Harbor anzugreifen«, sagte Oli- 
ver Lyttelton, Produktionsleiter 
in Churchills Kriegskabinett. 


Die Beweise dafür, daß Adolf 
Hitlers Deutschland nach dem 
Sieg über Frankreich nicht beab- 
sichtigte, gegen England loszu- 
ziehen, sind überzeugend. Sein 


unmißverständlicher Befehl, die 
deutsche Armee zuschauen zu 
lassen, als Zivilschiffe die briti- 
schen Truppen aus Dünkirchen 
wegschafften, war eine deutliche 
Botschaft, daß er keinen Kon- 
flikt mit England wollte. 


Philip Kerr, der Marquis von 
Lothian und britischer Botschaf- 
ter in den Vereinigten Staaten, 
sagte: »Nun, falls die Prinzipien 
der Selbstbestimmung für 
Deutschland ebenso angewandt 
würden wie dagegen, bedeutete 
das die Wiedereingliederung 
Österreichs ins Deutsche Reich, 
die Vereinigung Sudenten- 
deutschland, Danzigs und 
wahrscheinlich auch des Memel- 
gebietes mit Deutschland sowie 
gewisse Anspruchsregelungen 
mit Polen in Schlesien und in 
Fragen des polnischen Korri- 
dors«. 


Hitler verhandelte um die Rück- 
gabe der zu 95 Prozent deut- 
schen Stadt Danzig, die seit dem 
Ersten Weltkrieg in polnischem 
Besitz war. Doch britischer 
Druck veranlaßte die Polen, sich 
stur zu stellen, und Hitler tat, 
was er gesagt hatte: Er eroberte 
die Stadt zurück. 


Frankreich und England erklär- 
ten darauf Deutschland den 
Krieg, nachdem Churchill Roo- 
sevelts Zusicherung erhalten 
hatte, die Vereinigten Staaten 
würden sich, sobald er gewisse 
innenpolitische Probleme habe 
überwinden können, mit ins 
Kampfgetümmel stürzen. 


Franklin D. Roosevelt über- 
wand diese innenpolitischen 
Hindernisse mit dem Angriff auf 
Pearl Harbor. U 


Nahost 


Pulverfab 
Palastına 


Botschafter Andrew I. Killgore, altgedienter Funktionär des US- 
Auslandsdienstes, hat über 30 Jahre auf diplomatischen Posten, von 
London bis Bagdad, hervorragende Dienste geleistet. Von 1970 bis 
Ende 1972 war er stellvertretender Direktor im US-Außenministe- 
rium für die Abteilung »Arabische Region Nord«, die Libanon, 
Syrien, Irak und Jordanien umfaßte. Nachdem Killgore 1980 drei 
Jahre lang Botschafter im arabischen Katar war, trat er in den 
Ruhestand. Er ist gegenwärtig Präsident des American Educational 
Trust in Washington, wo er weiterhin als führender Experte in 
Sachen Nahost und in internationalen Angelegenheiten anerkannt 
wird. Amerikanischen Journalisten gab er das folgende Interview. 


Frage: Wenn die amerikanische 
Öffentlichkeit irgendwelche 
Nachrichten über den Nahen 
Osten erhält, sei es durch die 
Massenmedien oder durch Re- 
gierungssprecher, so geschieht 
das ständig unter der Vorausset- 
zung, daß Israel »unser unent- 
behrlicher Verbündeter« in dem 
Teil der Welt ist. Sie sind ein 
außergewöhnlich gut qualifizier- 
ter Beobachter dieser unruhigen 
Region. Teilen Sie diese An- 
sicht? 


Killgore: Nein, überhaupt nicht. 
Es scheint mir, daß der Aus- 
druck »strategischer Verbünde- 
ter«, der zur Beschreibung Isra- 
els benutzt wird, erst vor kurzem 
in Mode gekommen ist. Wäh- 
rend der ersten Amtszeit Rea- 
gans wurde der Gebrauch des 
Ausdrucks obligatorisch, und 
der Grund scheint offensichtlich 
zu sein: er dient der Rechtferti- 
gung der enormen Geldsum- 
men, die wir dem Staat Israel 
zukommen lassen. Wir haben 
die Haltung eingenommen, daß 
es eine nationale Verpflichtung 
für Amerikaner und eine morali- 
sche Pflicht für Christen ist, Isra- 
el um jeden Preis zu unter- 
stützen. 


Die arabische Welt 
zum Feind gemacht 


Frage: Ist diese Politik wirklich 
im amerikanischen nationalen 
Interesse? 


Killgore: Natürlich nicht. Indem 
wir Israel helfen, haben wir Mil- 
lionen Palästinensern die bür- 
gerlichen Ehrenrechte aber- 


kannt und sie enteignet, und 
daran ist nichts Moralisches. Wir 
haben uns außerdem die arabi- 
sche Welt zum Feind gemacht, 
und das ist ganz sicher nicht im 
Interesse unseres Landes. 


Aber die israelische Lobby und 
die US-Politiker, die für immer 
mehr Geld für Israel stimmen, 


sind sich dessen bewußt, daß es 
eines Tages eine öffentliche Re- 
aktion gegen das große Ausmaß 
dieser »Geschenke« geben wird. 


Um einer Gegenreaktion von 
den Wählern vorzubeugen, hat- 
ten sie die Idee, daß Israel eine 
unschätzbare strategische Errun- 
genschaft darstellt, daß die Ver- 
einigten Staaten tatsächlich eine 
Menge für ihr Geld bekommen, 
daß wir also ein Geschäft ma- 
chen. 


Frage: Stimmt das? 


Killgore: Nicht, soweit ich das 
beurteilen kann. Ich verstehe 
überhaupt nicht, was das denn 
nun sein soll, was wir für all das 
von uns nach Israel geschickte 
Geld bekommen sollen. Es 
scheint mir, daß je mehr unsere 
Verwicklung wächst, desto 
merkwürdiger wird sie. Nehmen 
Sie zum Beispiel das sogenannte 
Gebiet des »freien Handels«. 


Das ist ein vom US-Kongreß ge- 
billigter Vorschlag, und es wird 
allen israelischen Exportgütern 
gestatten, zollfrei in unser Land 
zu gelangen. 


Botschafter Andrew I. Killgore: »Wir umgehen unsere eigenen 


Gesetze, um Israel Hunderte Millionen Dollar zu geben.« 


»Wir umgehen unsere 
eigenen Gesetze« 


Das muß doch den Amerikanern 
die Jobs wegnehmen und ande- 
res Durcheinander verursachen. 
Ich möchte gerne wissen, wo un- 
ser strategischer Vorteil in je- 
nem Arrangement liegt. 


Frage: Vielleicht liegt er bei der 
israelischen Lobby. 


Killgore: Das nehme ich an. Die 
sagen wahrscheinlich: »Was gut 
für Israel ist, muß auch gut für 
Amerika sein.« Aber glauben 
Sie mir: Ich habe mein ganzes 
Leben im Auslandsdienst ver- 
bracht, und so funktioniert das 
nicht zwischen Nationen. Wir 
umgehen unsere eigenen Geset- 
ze, um Israel Hunderte Millio- 
nen Dollars für den Bau eines 
neuen Militärjets, des Lavi, zu 
geben, der eine direkte Konkur- 
renz zu in Amerika gebauten 
Flugzeugen darstellt, die unsere 
eigenen mit Verteidigungsdin- 
gen beauftragten Firmen ver- 
zweifelt im Ausland zu verkau- 
fen versuchen. Darin liegt ganz 
sicher überhaupt kein strategi- 
scher Vorteil für einen Ameri- 
kaner. 


Frage: Warum unternimmt die 
Regierung Reagan diese 
Schritte? 


Killgore: Das sind politische 
Entscheidungen. Es geht hier 
darum, Politik vor das nationale 
Interesse zu setzen. Das war im- 
mer die treibende Kraft unserer 
pro-israelischen Position. 


Wissen Sie, als 1947 die Frage 
zuerst ernsthaft diskutiert wur- 
de, ob Israel eine unabhängige 
Nation werden sollte, war fast 
jeder amerikanische Beamte da- 
gegen. Harry Truman, der da- 
malige amtierende Präsident, 
wurde von seinen Beratern un- 
terrichtet, daß es schlecht für 
Amerika sein würde. Jeder 
Sprecher - vom Außenministe- 
rium, vom Pentagon, ob zivil 
oder militärisch - alle baten Tru- 
man eindringlich, israelische Ei- 
genstaatlichkeit nicht zu unter- 
stützen. Sie waren einer Mei- 
nung: Es würde ein Desaster 
werden. 


Und so wurde 
Israel geboren 


Aber Clark Clifford und andere 
politische Typen sagten zu Tru- 
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Nahost 


Pulverfaß 
Palästina 


man, daß er, falls er die Eigen- 
staatlichkeit für Israel billige, die 
Wahl im Staate New York ganz 
sicher gewinnen könne und mit 
Unterstützung der Presse mög- 
licherweise sogar die Präsident- 
schaftswahl gewinnen würde. 
Durch diese Entscheidung, für 
Israel einzuspringen, könnte sei- 
ne Wiederwahl gesichert sein — 
trotz der geringen Gewinnchan- 
cen bisher. So sagte man zu 
Truman. 


Was sollte er machen? Er ent- 
schied sich für die politische Sei- 
te. »Meine Herren«, sagte er zu 
seinen Beratern, »Sie mögen Ih- 
re Gründe dafür haben, gegen 
israelische Unabhängigkeit zu 
sein. Aber ich habe Millionen 
Wähler, die für Israel sind - und 
fast keine arabischen Wähler.« 


Und so wurde Israel geboren. 


Frage: Gibt es tatsächlich keine 
nennenswerten arabisch-ameri- 
kanischen Wählerstimmen? 


Killgore: Natürlich gibt es sie, 
aber damals waren sie weit weni- 
ger geschlossen und von geringe- 
rer Bedeutung, als sie es heute 
sind. Und in den Augen der Of- 
fentlichkeit sind Araber auf 
Schritt und Tritt von den Esta- 
blishment-Medien, .die ständig 
bei jeder Auseinandersetzung 
auf israelischer Seite sind, her- 
abgesetzt und verunglimpft 
worden. 


Frage: Es ist alltäglich gewor- 
den, von »arabischen Öl- 
scheichs« zu sprechen. 


Killgore: Ja, als wenn die Ara- 
ber die Ölpreisspirale erfunden 
hätten. Das waren nämlich nicht 
die Araber. Henry Kissinger hat 
sie erfunden, als er Außenmini- 
ster von Präsident Richard Ni- 


xon war. In dem Jahr - 1972 - 
wurde ich zum politischen Bera- 
ter unserer Botschaft in Iran er- 
nannt. Kurz bevor ich diesen Po- 
sten bezog, kamen Kissinger und 
Nixon in Teheran an, um mit 
dem Schah zu konferieren und 
zu speisen. 


Sie brachten eine Botschaft mit: 
der Iran konnte alle von ihm ge- 
wünschten amerikanischen Waf- 
fen kaufen - ohne jegliche Ein- 
schränkungen. Der Schah war 
überglücklich. In den nächsten 
Jahren kaufte er militärische 
Güter im Wert von 25 Milliarden 
US-Dollar. 


Und um sicher zu sein, daß der 
Schah genug Geld hatte, um die- 
se Anschaffungen bezahlen zu 
können, riet ihm Kissinger - Be- 
richten zufolge -, den Ölpreis 
anzuheben, so jedenfalls sagen 
es viele Leute. 


Frage: Das war eine katastro- 
phale Entscheidung. 


Killgore: Ja. Dem Schah wurde 
gesagt, er solle sich keine Sorgen 
machen, hinter den Kulissen 
würde die US-Regierung ihn un- 
terstützen. 


Tatsächlich machten sich viele 
Araber Sorgen über diesen 
schockierenden Anstieg der 
Energiekosten. Sie wollten den 
Westen, wo ihre meisten Investi- 
tionen lagen, nicht destabilisie- 
ren. Sie wollten keine Weltwirt- 
schaftskrise auslösen. Und be- 
sonders die Saudis machten sich 
Sorgen, daß die Industrienatio- 
nen bei einem zu hohen Anstieg 
der Energiekosten enorme An- 
strengungen unternehmen wür- 
den, um alternative Brennstoff- 
quellen zu finden; sie würden 
kleinere Autos herstellen, lei- 
stungsfähigere Heizungsanlagen 
haben. Mit anderen Worten: Ol 
sparen. Dieses ist natürlich, we- 
nigstens in gewissem Maße, ge- 
schehen, und die gegenwärtige 
Ölschwemme ist ein Ergebnis 
dieser Torheit. 


Aber obwohl Washington in Zu- 


sammenarbeit mit den Iranern ' 


der Urheber der Energieinfla- 
tion war, wurden jedoch die 
Araber seitdem als Sündenbock 
für die Folgen hingestellt. 


Araber gleich 
Terrorist 


Frage: Und das nicht zum ersten 
Mal. 


Killgore: Genau. Unsere Presse 
schiebt den Arabern regelmäßig 
die Schuld für die meisten im 
Nahen Osten entstehenden Un- 
ruhen zu. Was Palästina betrifft, 
so sind in unseren Nachrichten 
die Begriffe »Araber« und »Ter- 
rorist« schon fast synonym ge- 
worden. Aber tatsächlich waren 
es die Israelis, die den Terroris- 
mus auf großer Ebene anwende- 
ten, um den größten Teil von Pa- 
lästina einzunehmen, und die 
mit denselben Methoden weiter- 
hin ihre Hegemonie ausdehnen. 


Frage: Aber wir reden doch von 
einem Ministaat. Wie haben sie 
es geschafft, mit all diesen Din- 
gen ungeschoren davonzu- 
kommen? 


Killgore: Es gibt da ein Rätsel 
über das dramatische Anwach- 
sen von Israels Macht oder viel- 
leicht ein Geheimnis. Nun ja, 
vielleicht nicht wirklich ein Ge- 
heimnis, sondern nur etwas, das 
niemand in der Öffentlichkeit 
diskutieren will. Die Leute ver- 
gessen, daß das ursprüngliche 
Teilungsabkommen - die UN- 
Resolution, die am 29. Novem- 
ber 1947 effektiv den Staat Israel 
geschaffen hat - nicht nur die 
Gründung eines israelischen, 
sondern auch eines arabischen 
Staates in Palästina forderte. Je- 
ne Teilungsresolution gab Israel 
nur 53 Prozent von Palästina. 
Heute haben die Israelis ganz 
Palästina. 


Sie sind auf einer anderen, in je- 
ner ursprünglichen UN-Resolu- 


tion verfügten separaten Domä- 
ne weiter vorgedrungen: der in- 
ternationalen Enklave, die 
durch die heilige Stadt Jerusa- 
lem, die geheiligter Boden für 
alle monotheistischen Religio- 
nen ist, gebildet werden sollte. 


Die Vereinten Nationen waren 
immer dagegen, daß Jerusalem 
die Hauptstadt Israels werden 
würde. Es sollte als autonome 
Metropole regiert werden, offen 
für Pilger aller Glaubensbe- 
kenntnisse. Aber Israel ließ all 
die guten Absichten der UN fal- 
len und eroberte Jerusalem, als 
es stark genug war. 


Frage: Sind Israels Gebietser- 
greifungen hastig ausgeführte 
Zugriffe, oder werden sie sich 
als dauernde Eroberungen er- 
weisen? 


Ein schwelendes 
Pulverfaß 


Killgore: Eines ist sicher: der ge- 
genwärtige Zustand der Dinge 
kann nicht andauern. Palästina 
ist eine Zeitbombe, es ist tat- 
sächlich ein schwelendes Pulver- 
faß, das eine Explosion nach der 
anderen hervorrufen wird. Es 
wird keinen Frieden im Nahen 
Osten geben, wenn Israel nicht 
an die Kandare genommen wird, 
und es muß zu der Überzeugung 
gelangen, mit der traditionellen 
Bevölkerung dieser Region eine 
Übereinkunft zu suchen. 


Frage: Wie könnte Frieden er- 
reicht werden? 


Killgore: Indem man Israel dazu 
zwingt, sich auf eine durch seine 
vor 1967 bestehenden Grenzen 


. geformte Linie zurückzuziehen. 


Und indem man dafür sorgt, daß 
die Palästinenser, deren fast 
vierzigjähriges Elend sie zu den 
letzten übriggebliebenen Opfern 
des Zweiten Weltkrieges macht, 
ihren eigenen, unabhängigen 
Staat am Westufer und in Gaza 
erhalten. 


Die One-World-Bewegung auf antichristlichem Vormarsch. Aber... 


Ein neues Buch über die One-World (Eine- 
Welt)-Bewegung ist erschienen. Autor ist 
der mit verschiedenen Buchpreisen bedach- 
te Pfr. Wolfgang Borowsky. Der Titel heißt 
»Christus und die Welt des Antichristen«. 
In diesem 256 Seiten starken Buch werden 
u. a. folgende Themen behandelt: »Die 


Freimaurerei als Gegnerin des Menschen 
und christlichen Glaubens. Die Illuminaten, 
UNO, Bilderberger, Rothschild-Dynastie. 
Aufdecken in Wahrhaftigkeit. Verschwö- 
rung zum Guten.« Das Buch klingt aus in 
der Hoffnung auf den wiederkommenden, 
alles vollendenden Christus: Nur um seinet- 


willen können wir Mitlebenden und Mitlei- 
denden nicht sagen: »No future!« (keine 
Zukunft). 


Dieses aufschlußreiche Buch ist zu 
DM / Fr. 6,80 erhältlich 
im Memopress-Verlag, CH-8215 Hallau. 


USA 


Reagans 
geheime 
Armee 


James Harrer 


Die Regierung von Ronald Reagan ist dabei, eine geheime Armee 
von Streitkräften für geheime Aktionen aus Elite-Freiwilligen der 
fünf Zweige des regulären Wehrdienstes zu organisieren. Aus gut 
informierten Geheimdienstquellen in Washington ist zu erfahren, 
daß diese Einheiten für besondere Operationen im ganzen Land, in 
Enklaven mit hohem Sicherheitsfaktor und in den wichtigsten militä- 
rischen Anlagen stationiert werden. 


Einige amerikanische Beobach- 
ter, die insgesamt Jahrzehnte an 
Erfahrung als Bundessicher- 
heits- und Geheimdienstspeziali- 
sten in den USA aufweisen, er- 
klärten sich bereit, einige Punk- 
te dieser heiklen Angelegenheit 
mit Journalisten zu diskutieren, 
weil sie über das plötzliche An- 
wachsen dieser unkonventionel- 
len Streitkräfte besorgt sind und 
beunruhigt über die Tatsache, 
daß Noel C. Koch aus dem US- 
Verteidigungsministerium die 
Verantwortung für diese myste- 
riösen neuen Sonderkommandos 
übertragen bekommen hat. Von 
Koch ist bekannt, daß er über 
eine »doppelte Loyalität« ver- 
fügt. 


Private Armee 
des Präsidenten 


Die Journalisten erfuhren, daß 
der Abgeordnete der Republika- 
ner, Edward Boland, Vorsitzen- 
der des Geheimdienstkomitees 
des US-Repräsentantenhauses, 
in der ersten Dezemberwoche 
dem Weißen Haus ein geheimes 
Memorandum geschickt hat, in 
dem er etwas über die schnell 
wachsenden Sonderstreitkräfte 
erfahren wollte. 


Der amerikanische Kongreß ist 
besorgt, weil er trotz der Ge- 
heimhaltung durch das Weiße 
Haus erfahren hat, daß bis Ende 
März die Gesamtstärke der jetzt 
von der Regierung zusammenge- 
stellten »unkonventionellen und 
geheimen Streitkräfte« 20 000 
Mann umfassen könnte. 


»Diese Truppen werden effektiv 
eine private Armee auf Anord- 
nung des Präsidenten darstel- 
len«, sagt ein ehemaliger CIA- 
Geheimdienstfunktionär, der 
jetzt als Vertragsberater für den 
amerikanischen Kongreß ar- 
beitet. 


»Der Verdacht wächst, daß die- 
se Truppe dazu benutzt werden 
könnte, den Verfassungsschutz 
zu umgehen sowie die Aufsicht 
des Kongresses über den Einsatz 
von amerikanischen Truppen in 
Gebieten wie dem Nahen Osten, 
wo ausgedehnte gemeinsame 
Operationen laut der vor kur- 


Edward Boland, Vorsitzender 


des Geheimdienstkomitees 
des US-Repräsentanten- 
hauses. 


zem getroffenen Vereinbarung 
zur strategischen Kooperation 
mit Israel geplant werden.« 


Diesen Quellen zufolge begann 
bereits im Januar 1984 die Ver- 
Eoenınz der »geheimen« US- 

ampftruppen mit der Grün- 
dung eines Zentrums für ge- 
meinsame besondere Operatio- 
nen im Pentagon. 


Eine Armee 
der Nacht 


Dieses Kommando wurde an- 
fänglich unter seinem ersten 
Chef, Marine-Generalmajor 


Wesley H. Rice, mit verhältnis- 
mäßig bescheidenem Umfang 
gegründet, dessen volle Stärke 
sich auf weniger als 100 Offiziere 


E 


Am 19. Oktober 1984 unterzeichnet Ronald Reagan 


heiten, der sogenannten SEAL- 
Teams, zu vervierfachen, ebenso 
wie die Fallschirmkommando- 
einheiten der Luftwaffe, deren 
Hauptquartier jetzt in Scott Air 
Force Base in Süd-Illinois ist. 


Die Marinetruppen für unkon- 
ventionelle Kriegsführung, die 
elitären »Aufklärungskompa- 
nien«, erhalten eine ähnliche 
Verstärkung der Truppenstärke 
und Einrichtungen. Für diese 
Truppen ist eine Vergrößerung 
der hochentwickelten Kampf- 
ausrüstung vorgesehen, darunter 
auch Waffen mit Schalldämpfer, 
fast geräuschlose Hubschrauber, 
Nachtsichtgeräte, spezielle 
Kampfanzüge und sonst jegliche 
erdenkliche Spezialausrüstung. 


das Anti- 


Terroristen-Gesetz bei einer Zeremonie im ovalen Büro. 


und ranghöhere Unteroffiziere 
belief. 


Aber im August 1984 wurde 
Noel Koch, zuständig für inter- 
nationale Sicherheitsangelegen- 
heiten im US-Verteidigungsmi- 
nisterium, die Verantwortung 
für das Programm dieser Son- 
derstreitkräfte übertragen, das 
daraufhin in eine Phase der 
schnellen Vergrößerung eintrat. 


Das Spezial-Streitkräfte-Kom- 
mando der US-Armee in Fort 
Bragg, Nord-Carolina, wurde in 
seiner Größe mehr als verdop- 
pelt durch den Zusatz von etli- 
chen neuen Abordnungen von 
Green Berets und Black Berets, 
das heißt, Ranger-Einheiten für 
Sondermissionen. 


Eine sogar noch größere Aktion 
wurde gestartet, um die Trup- 
penstärke der Marinespezialein- 


Offiziellen Quellen zufolge hat 
der US-Kongreß im laufenden 
Finanzjahr 500 Millionen US- 
Dollar - eine Rekordsumme - 
zugewiesen, um besondere Ope- 
rationen zu finanzieren. Insider 
meinen jedoch, daß vom Penta- 
gon mindestens doppelt so viel 
für seine neuen »Armeen der 
Nacht« ausgegeben werden 
wird, indem sie die Dinge so hin- 
drehen, daß sie unauffällig blei- 
ben und unter konventionellen 
Überschriften verschwinden. 


Bei einer geheimen Einsatzbe- 
sprechung Ende November sag- 
te Koch Berichten zufolge dem 
Geheimdienstkomitee des US- 
Repräsentantenhauses, daß eine 
Schlüsselaufgabe für solche »ge- 
heimen« Einheiten sein werde, 
»einheimische Streitkräfte für 
Sicherheits- und Gegenauf- 
standsoperationen auszubilden, 
zu organisieren und zu kontrol- 
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lieren, wenn direkte Kriegsfüh- 
rung nicht als geeignet er- 
scheint«. 


Keine Qualifikation 
für den Job 


Mit ähnlichem Auftrag wurde 
das halbwegs geheime US-Kom- 
mando 1983 von Mr. Reagan in 
den Libanon geschickt, um da- 
bei behilflich sein, die ursprüng- 
lich von Israel gegründeten Mi- 
lizbanden zu brauchbaren natio- 
nalen Polizisten auszubilden. 


Selbst amerikanische Regie- 
rungssprecher geben jetzt privat 
zu, daß jener Auftrag in einem 
Fiasko endete. Er wurde als 


US-Botschaft in Beirut, wo es 
fast 300 amerikanische Opfer 
gab. 


In den USA wächst darum die 
Besorgnis über die Entscheidung 
des Weißen Hauses, einen 
Mann, der mit Engagement »Is- 
rael an erster Stelle« setzt, die 
Verantwortung für dieses heikle 
und umstrittene Programm zu 
übertragen. 


»Koch hat keine Qualifikation 
für diesen Job«, meint ein Mit- 
glied des Geheimdienstkomi- 
tees, »es sei denn, man zählt sei- 
nen langen Dienst als Mitglied 
der israelischen Lobby in Wa- 
shington als Vorbereitung 
dazu.« 


In den Reihen der wichtigsten 
Beamten aus dem Sicherheitsbe- 
reich der USA gab es ungewöhn- 
liche Reaktionen. Sie forderten 
den Kongreß auf, bei dieser ge- 
heimen, kontroversen und nicht- 


Soldaten der 82. Luftlande-Division marschieren durch den 
Sand der von Israel besetzten Halbinsel Sinai im März 1982. 
Viele dieser Soldaten gehören heute zur neuen »geheimen 
Armee«. 


amerikanische militärische Un- 
terstützung der 1982 gegen den 
Libanon gestarteten israelischen 
Invasion angesehen, und ent- 
fachte bei der islamischen Bevöl- 
kerung, die die volle Wucht der 
israelischen Aggression erlitten 
hatte, die Flamme des Anti-US- 
Grolls erneut. 


Nach Meinung von Experten 
war das Ergebnis die fanatischen 
Terror-Bombenanschläge auf ei- 
nen Marinestützpunkt und die 
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verfassungsmäßigen Operation 
des Weißen Hauses schnellstens 
zu intervenieren. 


»Hier hat Boland seine Chance, 
etwas Sinnvolles zu tun. Wir 
brauchen eine groß angelegte 
Untersuchung dieses übelrie- 
chenden Szenarios durch den 
Kongreß, bevor es ausartet und 
zu neuen, rücksichtslosen militä- 
rischen Abenteuern und weite- 
ren unnötigen amerikanischen 
Opfern führt.« 


Trilaterale Kommission 


Reagans 
eschenke 


Harrison Horne 


US-Präsident Ronald Reagan hält sein geheimes Versprechen, insge- 
samt 50 Milliarden US-Dollar der dritten Welt und kommunistischen 
Staaten zukommen zu lassen. Reagans Verpflichtung wurde bei dem 
Wirtschaftsgipfeltreffen im Juni 1983 in Williamsburg, Virginia, 
gemacht, als sich die sieben größten Industrienationen der Welt 


trafen. 


Die Yan ichtung des amerika- 
nischen Präsidenten wurde von 
den internationalen Finanziers 
bei den Treffen der Trilateralen 
und Bilderberger, die vor dem 
Weltwirtschaftsgipfel in jedem 
Jahr im April beziehungsweise 
Mai stattfanden, vorbereitet. 
Reagan, der einst als Kritiker 
dieser geheimnistuerischen, in- 
ternationlen Bankers und hohen 
Regierungsbeamten galt, gab 
dem Druck nach und akzeptierte 
diese Forderung und gab dann in 
Williamsburg seine Zusage. 


Zweite Amtszeit 
als Dank 


Die »Anzahlung« erfolgte dann 
später im Jahr, als Reagan die 
Zahlung von 8,5 Milliarden US- 
Dollar an den Internationalen 
Währungsfonds (IWF) unter- 
stützte. Die Gelder sollten an 
die Dritte-Welt-Länder gehen, 
damit sie die Zinsen für ihre un- 
ermeßlichen Kredite in Höhe 
von 700 Milliarden US-Dollar 
bei den großen Banken zahlen 
konnten. Tatsächlich gingen die 
8,5 Milliarden US-Dollar als 
Zinszahlungen sofort an die in- 
ternationalen Bankers. 


Im Gegenzug zu Reagans Ver- 
sprechen wurde davon ausge- 
gangen, daß er weitere acht Jah- 
re im Weißen Haus sein würde, 
obwohl der demokratische Her- 
ausforderer Walter Mondale 
sich auch den Bankers unterwür- 
fig zeigte und zweifellos auch 


dies Zahlungsversprechen einge- 
löst hätte. 


Ronald Reagan hat inzwischen 
einen noc bedeutenderen 
Schritt unternommen, die öf- 
fentliche Meinung für ein An- 
wachsen der US-Auslandshilfe 
für Dritte-Welt-Länder in Höhe 
von 7 bis 8 Milliarden US-Dollar 
zu gewinnen. Während das Wei- 
ße Haus noch damit beschäftigt 
war, riesige Kürzungen bei den 
Ausgaben im Inland in Erwä- 
gung zu ziehen, ließ es durch die 
»Washington Post« bekannt 
werden, daß ein Anwachsen der 
Hilfe für die dritte Welt in Höhe 
von 7 bis 8 Milliarden US-Dollar 
— zusätzlich zu den bereits fest- 
gelegten 14,4 Milliarden US- 
Dollar dieses Jahres, also insge- 
samt 21,4 bis 22,4 Milliarden 
US-Dollar - für das kommende 
Finanzjahr »geprüft« werden 
würde. 


u 


Versuchsballon 
der Trilateralen 


Die Auswahl der »Washington 
Post« für den »Versuchsballon« 
hat seine Bedeutung. Obwohl er 
nicht als Autor der Geschichte 
der »Washington Post« vom 17. 
November 1984 genannt wurde, 
ist der »Post«-Reporter Hobart 
Rowen. Er ist Mitglied einer 
ausgewählten Gruppe von Jour- 
nalisten, die an Treffen der Tri- 
lateralen Kommission teilneh- 
men dürfen. Rowen nimmt un- 
ter der Bedingung daran teil, 
daß er das Geheimnis dessen, 
was dort passiert, bewahren 
wird, das heißt, er ist ein Kolla- 
borateur bei der Vertuschung. 


Außerdem kann erwartet wer- 
den, daß die »Post« dieses »Ge- 
schenk« unterstützt. Und die 
Geschichte wurde natürlich von 
den Radio- und Fernsehstatio- 
nen aufgegriffen, damit alle 
Amerikaner über den Vorteil 
unterrichtet werden können, 
Steuerdollars an Bankers zu ge- 
ben als Zahlungen für Darlehen 
‘von aus der Luft gemachtem 
Geld. 


Wenn US-Präsident Reagan die- 
ses Zauberstück fertig be- 
kommt, nämlich den US-Konreß 
zu überzeugen, die Inlandsaus- 
gaben zu reduzieren und gleich- 
zeitig die Hilfe an die dritte Welt 
zu vergrößern, wird die neue Fi- 
nanzspritze als weitere Rate des 
Versprechens sich auf 7 bis 8 
Milliarden US-Dollar belaufen. 


Mindestens 4 Milliarden US- 
Dollar des 7 Milliarden Zuwach- 
ses im laufenden Finanzjahr 
würden als eine Zahlung für die 
Gesamtsumme von 19 bis 20 
Milliarden US-Dollar gelten. 


Erfüllung 
geheimer Versprechen 


Wenn diese Sonderausgaben 
erst einmal genehmigt sind, wird 
es verhältnismäßig leicht sein, 
sie auch in der Zukunft beizube- 
halten. Zählt man die Hilfe für 
die Dritte-Welt-Nationen in Hö- 
he von 4 Milliarden US-Dollar in 
diesem Finanzjahr und plant das 
Minimum der angestrebten 7 
Milliarden US-Dollar dazu, so 
werden sich die jährlichen Raten 
auf 11 Milliarden US-Dollar be- 
laufen. Reagan wird noch drei 
Budgets dem Kongreß vorlegen, 
nachdem er für den Zuwachs in 
Höhe von 7 bis 8 Milliarden US- 
Dollar gekämpft hat. 


Wenn er sich mit seinem Plan 
durchsetzt, die Hilfe für die drit- 
te Welt um ein Minimum von 7 
Milliarden US-Dollar anwach- 
sen zu lassen, und wenn diese 
Erhöhung in den kommenden 
drei Budgets beibehalten wird, 
so würde sich die Gesamtsumme 
von 11 Milliarden US-Dollar 
jährlich - inklusive der 4 Milliar- 
den, die er bereits schon dazu 
gezählt hat - auf mindestens 33 
Milliarden US-Dollar belaufen. 


Auf diese Weise wird Reagan 
nicht nur sein geheimes Verspre- 
chen erfüllen, sondern wird es 
während der acht Jahre in Wa- 
shington auf insgesamt 54,4 Mil- 
liarden US-Dollar übertreffen. 


David Rockefellers Trilaterale 
Kommission setzt Ronald 
Reagan unter Druck. 


Reagans Voodoo- 
Wirtschaft 


Die nackte Gewalt der Schatten- 
regierung der Welt, die Ronald 
Reagan zu diesen unwahrschein- 
lichen Handlungen veranlaßt 
hat, wird durch viele Tatsachen 
demonstriert: Als Kandidat 
stand Reagan dem IWF und der 
amerikanischen Auslandshilfe 
kritisch gegenüber. 


Als Kandidat war Reagan gegen 
die Trilaterale Kommission und 
brachte seinen Hauptherausfor- 
derer George Bush in die peinli- 
che Lage, seinen Posten in der 
Trilateralen Kommission »nie- 
derzulegen«. Und doch wurde 
Reagan gezwungen, diesen 
Mann als Vizepräsidenten zu ak- 
zeptieren, der seine »Voodoo- 
Wirtschaft« verspottete. 


Im April 1984 empfing Reagan 
die Trilaterale Kommission im 
Weißen Haus. Das Motiv der 
Bilderberger und der Trilatera- 
len Kommission sind eindeutig: 
riesige Profite machen! Sie ha- 
ben Milliarden und Abermilliar- 
den Dollar an Dritte-Welt-Län- 
der und kommunistische Län- 
der, die nicht kreditwürdig wa- 
ren, verliehen, obwohl sie genau 
wußten, daß der amerikanische 
Steuerzahler gezwungen sein 
würde, die von den armen Na- 
tionen herausgepreßten Wu- 
cherzinsen zu zahlen. 


Inzwischen ist es den Amerika- 
nern der Mittelklasse selbst nicht 
mehr möglich, sich ein Haus zu 
kaufen. Tausende von Farmern 
in den Vereinigten Staaten ver- 
lieren ihr Land, weil die Banken 
kein Geld mehr verleihen. 


Die Trilaterale Kommission ist 
eine Schöpfung von David Rok- 
kefeller und ‚hat praktisch die 
Präsidentschaft von Jimmy Car- 
ter geschaffen. Rockefeller teilt 
die Macht mit der älteren Bilder- 
Deo GIUPDRL die mehr den In- 
teressen der Rothschilds von 
Großbritannien und Frankreich 
dient. Es bestehen ausgedehnte 
Querverbindungen der Mitglied- 
schaft unter den Verantwortli- 
chen beider Gruppen, und ihre 
Jahrestreffen im April und Mai 
dienen der engen Kooperation 
in ihren gemeinsamen Weltpro- 
grammen. 


Widerstand gegen 
Geldgeschenke 


Die Treffen der Bilderberger 
und der Trilateralen werden im- 


Senator Jesse Helms leistet 
energischen Widerstand ge- 
gen das »Geschenk« an die 
internationalen Bankers. 


mer hinter geschlossenen und 
bewachten Türen abgehalten, 
und die Teilnehmer müssen Ge- 
heimhaltung schwören. Die in- 
ternationalen Bankers hinter 
beiden Gruppen haben solche 
bedeutenden Personen wie die 
ehemaligen Präsidenten Jimmy 
Carter und Gerald Ford, Vize- 
präsident Bush, Henry Kissinger 
und Alexander Haig, um nur 
einige Namen zu nennen, ange- 
worben, Präsident der Bilder- 
berger ist übrigens der ehemali- 
ge deutsche Bundespräsident 
Walter Scheel. 


Ronald Reagan ist der nack- 
ten Gewalt der Schattenregie- 
rung der Welt ausgesetzt. 


Ihre Macht über den ehemals 
sich widersetzenden Reagan 
wird außerdem durch ihren Er- 
folg demonstriert, die Auslands- 
hilfe von 7,4 Milliarden US-Dol- 
lar im Finanzjahr 1981 - es war 
Carters letztes Budgets — auf 
14,4 Milliarden US-Dollar in 
diesem Finanzjahr 1985 anwach- 
sen zu lassen. 


Quellen lassen jedoch verlauten, 
daß Senator Jesse Helms ganz 
sicher gegen dieses »Geschenk« 
an die internationalen Bankers 
angehen wird. Helms war An- 
wärter auf den Vorsitz des Aus- 
schusses für Auslandsbeziehun- 
gen — von wo aus er eine wesent- 
lich stärkere Position des Wider- 
standes gegen solche Gruppie- 
rungen gehabt hätte -, hielt sich 
aber an sein Versprechen, das er 
seinem tabakanbauenden Wahl- 
kreis bei der Wahlkampagne ge- 
geben hatte, den Vorsitz des 
landwirtschaftlichen Ausschus- 
ses des Kongresses ar 


ten. 
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Australien 


Ein 


Kontinent 


wir 


versklavt 


Dan McMahon 


Am 1. Dezember 1984 haben die Australier eine neue Bundesregie- 
rung gewählt. Der Premierminister verlangte die Wahl 16 Monate 
früher, als seine eigentliche Amtszeit enden sollte. Die Wahlen wer- 
den normalerweise alle drei Jahre abgehalten, was bedeutet, daß 
Premierminister Bob Hawke, der erst im März 1983 gewählt worden 
war, einige sehr zwingende Gründe gehabt haben muß, seine Amts- 
zeit um fast die Hälfte zu kürzen und sich durch Neuwahlen eine 
abermalige Bestätigung als australischer Premierminister durch die 


Bürger zu holen. 


Der Schritt wurde unternom- 
men, um Be ettche De- 
batten in bezug auf seine Ver- 
bindungen zum organisierten 
Verbrechen zu beenden. Die 
Parteien der Opposition wollten 
das Forum des Parlaments be- 
nutzen, um Hawkes Protektion 
der Drogensyndikate zu enthül- 
len, durch die Heroin, Kokain 
und andere Drogen in das Land 
geschleust werden. 


Hawkes Verbindungen 
mit dem Verbrechen 


Nur im Parlament können ge- 
wählte Mitglieder solche Ver- 
dächtigungen vorbringen. Soll- 
ten sie ihre Aussagen vor der 
Presse machen, so würden sie 
sofort wegen Verleumdung ver- 
klagt werden. Nach dem briti- 
schen Gesetz, das zum Schutz 
der herrschenden Klasse entwor- 
den wurde, gilt in bezug auf Ver- 
leumdungsklagen folgender 
Grundsatz: je größer die Wahr- 
heit, desto größer der Schaden. 
Zum Beispiel kann ein Betrüger 
jemanden wegen Verleumdung 
verklagen und beträchtlichen 
Schadensersatz bekommen, 
wenn im Gericht festgestellt 
wird, daß das Bekanntwerden 
seines Betrugs seinem Ruf und 
seinem Geschäft geschadet hat. 
Je größer die Wahrheit seines 
Betruges, desto größer der ihm 
zugesprochene Schadenersatz. 
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Unter solchen Umständen ist es 
nicht überraschend, daß Mitglie- 
der des Parlaments, geschweige 
denn Privatpersonen, zögern, 


das Risiko einer Klage von Haw- 
ke einzugehen, besonders, weil 
es ihm gelang, das Gerichtswe- 
sen mit so vielen seiner Freunde 
zu besetzen. Indem er in der Sit- 
zungspause des Parlaments wäh- 
rend des Wahlkampfes seine 
Kritiker mundtot machte, hat 
Hawke eigentlich alle Kritiker in 
ganz Australien zum Schweigen 
gebracht. 


Das mächtige Medienkartell wä- 
re ganz sicher in der Lage, seine 
Aufgabe als Nachrichtenvermitt- 
ler zu erfüllen, wenn es Hawkes 
Beziehungen zu Abe Saffron 
und Peter Abeles, Mitglieder 
des organisierten Verbrechens, 
publizieren würde. Abeles wur- 
de zum Beispiel von Hawke in 
den Vorstand der Reserve Bank 
‚berufen. 


Saffron ist ein Zuhälter in Syd- 
ney, der große Drogen- und Pro- 
stitutionsringe managt. Er ge- 
nießt die Protektion von Lionel 
Murphy vom Obersten Gerichts- 
hof Australiens. Saffron ist au- 
ßerdem ein Schützling von »Nif- 
ty« Wran, dem Premierminister 
von New South Wales, Austra- 
liens größtem Bundesstaat. 
Wran präsidiert über die korrup- 


Australiens Premierminister Bob Hawke weint, als er im Parla- 
ment auf persönliche Angriffe reagiert. 


teste Administration, die Aus- 
tralien je gehabt hat. Hier ist die 
Polizei mit den Führern des or- 
ganisierten Verbrechens verwo- 
ben, und durch Nebeneinnah- 
men aus Glücksspiel, Drogen 
und Prostitution wurden Wran 
und seine Kollegen zu Multimil- 
lionären. 


Die Spur führt zu 
Murdoch und 
Oppenheimer 


Angeblich ist Wran direkt in den 
Import von Drogen über eine 
von ihm kontrollierte Werft in 
Balmain, einem Vorort von Syd- 
ney, verwickelt. Dort kommen 
Schiffe an, die angeblich »repa- 
riert« werden sollen, aber statt 
dessen wird ihre Drogenfracht 
entladen. Wran ist ein Schlüssel- 
element in der Koalition von 
Hawke. 


Die andere Stütze des Hawke- 
Regimes ist Sir Peter Abeles, ein 
von »Ihrer Britannischen Maje- 
stät« für Dienste um das Impe- 
rium geadelter Ungar. Warum 
finanziert der stolze Ritter in 
weiten Flatterhosen den Arbei- 
terchampion Bob Hawke? 


Die Liebe zu den Arbeitern hat 
sehr wenig damit zu tun. Sowohl 
Hawke als auch Abeles haben 
ihr Leben lang die Arbeiter an 
der Nase herumgeführt und aus- 
gebeutet. Sie haben ein gegen- 
seitiges Interesse, dieses auch 
weiterhin so zu halten. Hawke, 
ein cleverer Anwalt, der in sei- 
nem ganzen Leben noch keiner 
ordentlichen Arbeit nachgegan- 
gen war, übernahm die Labor 
Partei der Arbeiter, indem er 
sich einen knurrenden »Arbei- 
terakzent« zulegte. Er ist der 
Kandidat des Medienbarons Ru- 
pert Murdoch und Harry Op- 
penheimers, dem Gold- und 
Diamantenbarons Südafrikas 
(Diagnosen 8, 1984 »Ein Marxist 
als Medienbaron«). 


Abeles ist derjenige, der Mur- 
dochs Ideen in Australien durch- 
setzt, und er ist dafür verant- 
wortlich, Hawke von Tag zu Tag 
zu führen. Hawkes übermäßiger 
Drogen- und Alkoholkonsum in 
den letzten 36 Jahren hat seine 
geistigen Prozesse ernsthaft be- 
einträchtigt, und Murdoch traut 
ihm nicht zu allein zu handeln. 


Jimm 

das Wiesel 

Abeles ist immer da, um Hawke 
die Anweisungen des Chefs zu 


überbringen. Die Australier wis- 
sen nichts über Abeles Werde- 
gang, da die Medien unter der 
totalen Kontrolle von Murdoch 
und seiner »Konkurrentin« Lady 
Simon-Fairfax stehen. Lady Si- 
mon-Fairfax ist Präsidentin der 
Internationalen Zionistischen 
Organisation der Frauen, und 
sowohl sie als auch Murdoch 
werden höchstwahrscheinlich 
nie den Genossen Abeles bloß- 
stellen. 


Abeles, ein Partner von Mur- 
doch in seinem Transport- und 
Fluglinienmonopol in Austra- 
lien, ist vor kurzem von Hawke 
in die Reserve-Bank berufen 
worden. Er wird in mitleiderre- 
genden Geschichten in Austra- 
lien als der »flotte Sir Peter be- 
schrieben, ein freundlicher Rit- 
ter, der danach trachtet, seine 
Millionen an Hilfsorganisatio- 
nen zu verteilen«. 


»Wenn das die einzige Informa- 
tion ist, die jahrelang den Leu- 
ten eingehämmert worden ist, 
dann kann man es ihnen nicht 
vorwerfen, daß sie es nicht bes- 
ser wissen. Tatsache ist, daß wir 
keine Konkurrenz für das Me- 
dienmonopol und die von der 
Regierung kontrollierten Radio- 
und Fernsehnetze haben«, meint 
ein Mitglied des australischen 
Parlaments, der daran gehindert 
wurde, Abeles andere Seite auf- 
zuzeigen. 


Abeles mußte sich einer Unter- 
suchung durch die US-Behörden 
unterziehen wegen seiner Ge- 
schäfte mit dem Mafia-Boß Ben- 
ny »Eggs« Mangano, dem italie- 
nischen König des Verbrechens 
an der amerikanischen Ostküste, 
mit dem ehemaligen Killer der 
Mafia Aladena »Jimmy das Wie- 
sel« Fratiano, mit dem Mafioso 
Ralph Picardo - er wurde vor 
kurzem Informant des US-Ju- 
stizministeriums —, mit Mafia- 
Kapitän »Bugsy« Briguglio und 
mit Buddy Garaventi. 


Im September 1980 kaufte Abe- 
les die Nordatlantischen Fracht- 
schiffgesellschaft der American 
Seatrain. Später wurde Benny 
Mangano und Buddy Garaventi, 
die beide zu Abeles amerikani- 
schen Beschäftigten gehörten, 
wegen Steuerhinterziehung an- 
geklagt. Die Verhandlungen 
enthüllten Abeles Verbindungen 
mit der Mafia. 


Harry Oppenheimer (links) und Rubert Murdoch, Vertreter der 


* 


internationalen Bankers, stützen den australischen Premiermi- 


nister Bob Hawke. 


Abeles zog außerdem einen Nut- 
zen aus dem skandalösen Nied- 
rigzinsdarlehen über 290 Millio- 
nen US-Dollar, das durch Jimmy 
Carters Druck von der amerika- 
nischen Export-Import-Bank 
der sich im Besitz von Murdoch 
und Abeles befindenden austra- 
lichen Monopolfluglinie An- 
setts gewährt wurde. Als Gegen- 
leistung erwartete Jimmy Cater, 
daß Murdochs Presse seine Prä- 
sidentschaftskandidatur billigte. 


Murdoch lacht noch immer dar- 
über, wie er den leichtgläubigen 
Jimmy Cater um 290 Millionen 
US-Dollar und ein Mittagessen 
im Weißen Haus brachte, um 
ihn dann sofort nach der Bewilli- 
gung des Darlehens fallenzulas- 
sen und seine Kandidatur abzu- 
lehnen. 


Wege ebnen für 
einen Polizeistaat 


Die Verlierer bei dem Geschäft 
waren, noch mehr als Carter, die 
amerikanischen Steuerzahler, 
die sich plötzlich in die Lage ver- 
setzt fanden, den anti-amerika- 
nischen Murdoch zu subventio- 
nieren. 2 


Die Macht der monopolisierten 
Medien läßt sich daran beurtei- 
len, wie Hawkes Vorbereitung 
eines ausgewachsenen Polizei- 
staates unterstützt wurde. Die 
Medien -glätteten Hawkes 
zwanghafte Arroganz und Bos- 


heit und verwandelten ihn mit 
Make-up und Public Relations in 
einen grinsenden Verfechter sei- 
ner Politik, das heißt, Murdochs 
und Oppenheimers Politik. 


Hawkes erster Schritt war, alle 
Kritiker Israels innerhalb der 
Labor Partei zu vernichten. Die 
Labor-Kritiker wollen eine 
menschlichere Behandlung für 
die palästinensischen Flüchtlin- 
ge, wodurch sie auf die Liste der 
Feinde geraten. Die meisten von 
ihnen sind sozialistische Ideali- 
sten, die Hawke unterstützen, 
als er noch der große Champion 
der Linken war. 


Ziel seiner Politik war und ist 
eine große zentralisierte Regie- 
rung, Ausschaltung des freien 
Unternehmertums, das Verstär- 
ken der Kartelle und Monopole, 
extrem hohe Besteuerung der 
mittleren Verdienstklasse und 
der kleinen Geschäftsleute, 
Steuerschlupflöcher für die Su- 
perreichen und Wohlfahrt für ei- 
ne Menge permanent arbeitslo- 
ser Bürger, die mit Absicht in 
ihrer Arbeitslosigkeit gehalten 
werden, um dort Wählerstim- 
men zu sammeln, wo es wichtig 
ist. Er vertritt außerdem die Po- 
litik, daß Australiens übermäßig 
aufgedunsene Bürokratie — die 
größte in bezug auf jeden Kopf 
der Bevölkerung außerhalb der 
Sowjetunion — weiter ausge- 
dehnt werden soll, um einen Po- 
lizeistaat aufzubauen. 


Die pro-palästinensischen Ge- 
werkschaften hatten nichts ge- 
gen Hawkes Sozialisierungspro- 
gramm, waren aber erstaunt, als 
der »linksgerichtete Bob« sich 
plötzlich mit einigen rechtsge- 
richteten Gewerkschaften ver- 
bündete, um die Labor-Partei 
von allen Kritikern an Israel zu 
reinigen. Hawke folgte in die 
Fußstapfen seines israelischen 
Mentors, Menachim Begin, der 
einmal vor einer New Yorker 
Zuhörerschaft sagte: »Kommu- 
nismus ist schlecht, wenn wir ihn 
nicht haben, aber gut, wenn wir 
ihn haben.« 


Es gibt jetzt einen heftigen Krieg 
zwischen denen, die wirklich 
vom Sozialismus überzeugt sind 
und jenen wie Hawke, die ihn 
nur als ein Werkzeug ansehen, 
um zionistischen Interessen zu 
dienen. 


Ein Mitglied der nationalen Op- 
positionspartei sagte zu amerika- 
nischen Journalisten: »Die non- 
zionistische Linke ist wenigstens 
aufrichtig, wenn auch irrig, und 
sie ist weit weniger nachteilig für 
Australien als Hawkes totale 
Unterwürfigkeit gegenüber Isra- 
el. Für jede paar Dollars, die die 
non-zionistische Linke vielleicht 
aus arabischen Quellen erhält, 
bekommt die zionistische Linke 
viele Millionen Dollar und totale 
Unterstützung der Medien. Man 


kann tatsächlich sagen, daß 
Hawke einen von Zionisten kon- 
trollierten kommunistischen 
Staat will.« 

Asiatisierun 

ist unvermeidlich 


Während Hawke bei der non- 
zionistischen Linken hart durch- 
gegriffen hat, sandte er außer- 
dem seine Bundesgeheimpolizei 
aus, um die non-zionistische 
Rechte, angefangen von dem 
Melbourner Professor Geoffrey 
Blainey bis hin zu der konserva- 
tiven League of Rights (Liga der 
Rechte), zu verfolgen und 
mundtot zu machen. Sowohl 
Blainey als auch Mitglieder der 
Liga bestreiten, »rechtsgerich- 
tet« zu sein, geben aber zu, 
Hawkes neuer Einwanderungs- 
politik sehr kritisch gegenüber- 
zustehen, die Australiens Tore 
den asiatischen Einwanderern 
geöffnet hat und gleichzeitig Eu- 
ropäer durch Einschränkungen 
benachteiligt. 


Hawkes Einwanderungsminister 
sagte mit ernster Miene, daß die 
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Australien 


Ein Kontinent 
wird 
versklavt 


Asiatisierung Australiens »un- 
vermeidlich sei«. Da sie zwei 
Milliarden Asiaten vor ihrer 
Haustür haben, haben viele der 
14 Millionen Australier Angst 


davor, verschluckt zu werden. _ 


Ihre Angste sind sehr wohl be- 
gründet: Hawke beabsichtigt 
viele Millionen Asiaten zu im- 
portieren, um den Ansprüchen 
gerecht zu werden, die in bezug 
auf billige Arbeitskräfte von Op- 
penheimer und anderen interna- 
tionalen Bankers, die seit Haw- 
kes Aufstieg an die Macht nach 
Australien geströmt sind, ge- 
stellt werden. Sie haben die Plä- 
ne für Bergwerke, Industrien 
und Fabriken, die ausschließlich 
mit schlecht bezahlten asiati- 
schen Kulis besetzt werden 
sollen. 


Hawke ließ die Telefonleitungen 
von Mitgliedern der Liga anzap- 
fen und ließ sie von der Polizei 
rund um die Uhr bewachen we- 
gen einer möglicherweise beste- 
enden Übertretung des »Geset- 
zes für Rassenbeziehungen«, da 
ihre Kritik unter die gesetzlich 
verbotene »Aufwiegelung zum 
Rassismus« fallen könnte. 


In der Zwischenzeit wurde Blai- 
ney von der Presse Murdochs 
und der von Lady Fairfax als hit- 
lerischer Rassist, als Eiferer und 
‘ähnlich niedergebrüllt. Diese 
Anklagen verwirrten den Profes- 
sor mit den sanften Manieren, 
der Vorsitzender des Australia- 
China-Rats ist und ein führender 
Verteidiger der Australier, die 
vor den Briten da waren, und die 
Ureinwohner des australischen 
Kontinents sind. 


Die Ureinwohner 
ausgenutzt 


Mitglieder der Liga wiesen auf 
Hawkes zynische und heuchleri- 
sche Ausbeutung der Ureinwoh- 
ner hin. Während er sie mit Al- 
kohol überhäufte, benutzte er 
ihre Bedürfnisse, um eine riesige 
Bürokratie von hochbezahlten 
Parasiten und Unruhestiftern 
aufzubauen, die damit beschäf- 
tigt sind, die Karte Australiens 
neu zu gestalten, und zwar laut 
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Diktum des Oppenheimer Gold- 
und Diamantenkartells. 


Jedesmal, wenn ein Konkurrent 
Diamanten in Australien abbau- 
en will, setzt Hawke seinen Hut 
auf als der Retter der Ureinwoh- 
ner und läßt die Felder zu »heili- 
gem Boden« erklären, den nie- 
mand betreten, geschweige denn 
erforschen darf. 


Dadurch wird es Oppenheimer 
ermöglicht, seinen australischen 
Landbesitz ohne Angst davor zu 
nutzen, daß Außenseiter seine 
künstlich hochgehaltenen Preise 
umstoßen. 


Mehr als 200 Millionen US-Dol- 
lar von US-Steuerdollars sind 
dazu benutzt worden Bürokra- 
tien einzurichten, jedoch haben 
die Ureinwohner niemals auch 
nur einen Pfennig davon gese- 
hen. Die Bürokraten leben in 
Saus und Braus und feiern in ih- 
ren feudalen Büros in Canberra 
die Landrechte, Kultur und Frei- 
heit der Ureinwohner mit Kaviar 
und Sekt. 


Als der Führer der Ureinwohner 
Burnam Burnam gegen den Be- 
trug und die Heuchlerei prote- 
stierte, griffen Hawke und die 
Presse ihn an und bezeichneten 
ihn als »einen rassistischen On- 
kel Tom«. 


Was Burnam sagte, war Hawke 
und seiner liberalen Presse ein 
Greuel: »Es besteht kein Zwei- 
fel darüber, daß die ganze 
Macht, Entscheidungen über die 
Angelegenheiten der Ureinwoh- 
ner zu fällen, in einer kleinen 
Elitegruppe in Canberra kon- 
zentriert ist. Die Ureinwohner 
haben jetzt genug davon schluk- 
ken müssen und schreien da- 
nach, daß wirkliche Verände- 
rungen vorgenommen werden.« 


Burnams Aussage wurde von 
der großen Mehrheit der Urein- 
wohner bestätigt und gebilligt, 
wurde aber von Hawke und sei- 
nen arroganten Elitebürokraten 
ignoriert. Ein anderer Führer 
der Ureinwohner sagte zu ameri- 
kanischen Journalisten: »Hawke 
und seine Schlägerbande sind 
die echten Rassisten. Sie geben 
vor, unsere Verteidiger zu sein, 
aber das ist nur ein Trick, um 
Geld für sich selbst aufzubrin- 
gen. Sie haben nicht die gering- 
ste Ahnung davon, was wir wirk- 
lich wollen. Es ist alles für sie 
selbst.« 


In Canberra bewirtet Hawke die 
Nachkommen des Oppenheimer 
Kartells, Nicky und Tony Op- 
penheimer, inzwischen auf fürst- 
liche Weise, die von ihrem Vater 
Harry geschickt worden. sind, 
sich die ersten Sporen zu verdie- 
nen, wie man Politiker und Län- 
der gängelt. 


Hawke gibt den »schwulen« 
Wählerstimmen verbale Unter- 
stützung, indem: er »Ansprüche 
des Ehegattens« den Partnern 
von homosexuellen Regierungs- 
angestellten zubilligt, was be- 
deutet, daß Homosexuelle, die 
mit Beamten zusammenleben, 
Anspruch auf Pensionen und 
Renten, Urlaub wegen Trauer- 
fall, Umzugskosten und Kosten 
für weitabgelegene Unterkunft 
haben. Der Schritt wurde von 
der Homosexuellenbewegung 
begrüßt, aber von einer Anzahl 
von christlichen Kirchen mißbil- 
ligt. 


Fanatischer Befürworter 
der Abtreibung 


Hawkes brutalster Schlag zielt 
jedoch auf die Ungeborenen und 
die alten Leute. Hawke ist ein 
fanatischer Befürworter der Ab- 
treibung, und er will das, was er 
als »weiße Uberbevölkerung 
Australiens« betrachtet, verrin- 
gern. Er bewundert Chinas 
Zwangsabtreibungsprogramm 

und unterstützt Abtreibungs- 
zentren, die überall zu finden 
sind und für die ständig gewor- 


Burnam Burnam, Führer der 
Ureinwohner, dessen Volk 
von Premierminister Hawke 
ausgebeutet wird. 


ben wird — auf großzügige 
Weise. 


Der Gebrauch von Drogen ist in 
Hochschulen und Colleges weit 
verbreitet. Wenn es jedoch um 
die Bestrafung der Pusher geht, 
hat Hawke sichergestellt, daß sie 
vor Bundesgerichten zu ihren 
Gunsten milde behandelt 
werden. 


Alte Leute sind zum Ziel von 
Zerstörung geworden, weil 
Hawke die meisten ihrer Stim- 
men nicht bekommt, und er 
glaubt, daß sie eine unnötige Be- 
lastung für seine Regierung dar- 
stellen. Er hat ihre Renten und 
Pensionen bis zur Hungersgren- 
ze reduziert und hat eine Terror- 
Kampagne mit rücksichtslosen 
Bürokraten inszeniert, die Pen- 
sionäre bespitzeln sollen, die 
vielleicht »zu gut leben«. 


Laut dem Gesetz über »schätz- 
bares Vermögen« müssen Pen- 
sionäre endlose Formulare und 
Fragebogen ausfüllen, die sie all 
ihrer Würde und ihres Privatle- 
bens berauben, und müssen den 
Wert erklären von ihren Autos, 
Motorrädern und allen anderen 
Fahrzeugen, von allem persönli- 
chem Eigentum, darunter auch 
Bekleidung, Erbstücke, Bücher 
und Briefmarkensammlungen, 
von allem Hausrat sowie den 
Wert all ihrer Bankkonten, Im- 
mobilien, Geschäfte, Darlehen, 
all ihres Treuhandeigentums und 
ihrer Aktien. 


Das Grab eine 
schätzbare Immobilie 


Unter den Fragen, die gestellt 
werden und beantwortet werden 
müssen sind folgende: »Haben 
Sie kürzlich etwas verkauft?«, 
»Haben Sie Konten bei Banken, 
Ersparnisse und Darlehen, Kre- 
ditvereinbarungen?«, »Ist das 
Stück Land rund um Ihr Haus 
größer als der Durchschnitt in 
Ihrer Gegend?«. »Haben Sie 
Lebensversicherungen abge- 
schlossen?« 


Weitere Fragen sind: »Haben 
Sie irgendwelche Geschenke in 
den letzten 24 Monaten bekom- 
men? Was waren das für Ge- 
schenke? Wieviel haben sie ge- 
kostet? Haben Sie irgendein Ge- 
schenk gekauft? Was hat es ge- 
kostet? Haben Sie jemandem 
ein Geschenk gemacht? Was war 
sein Wert? Wem haben Sie Ge- 
schenke gemacht und von wem 
haben Sie welche empfangen?« 


Pensionäre werden sogar in be- 
zug auf im voraus gekaufte 
Grabstellen geschätzt. Hawkes 
Bürokraten haben verordnet, 
daß es sich dabei um »schätzbare 
Immobilien« handelt. 


Es gibt mehr als 200 solcher be- 
leidigenden und entwürdigenden 
Fragen, die von Australiens zwei 
Millionen Pensionären beant- 
wortet werden müssen. Wer die 
Bedingungen nicht erfüllt, dem 
wird seine Pension, die er wäh- 
rend all seiner Arbeitsjahre 
durch seine Steuern bezahlt hat, 
aberkannt. Wer einen Fehler 
macht, erhält eine Strafe von 
2000 US-Dollar oder muß für 12 
Monate ins Gefängnis. Bürokra- 
ten sind dazu bevollmächtigt, je- 
derzeit Tag und Nacht an die 
Tür eines Pensionärs zu klopfen, 
um sich zu vergewissern, ob der 
Pensionär die Wahrheit gesagt 
hat. 


Unterstützung von 
Generationskriegen 


Private Agenturen und verschie- 
dene Regierungsabteilungen 
schätzen, daß mehr als 600 000 
Pensionäre wegen des Schät- 
zungstests ihre Pension und So- 
zialhilfe verlieren werden. Ein 
Mitglied des Vereinigten Pensio- 
närsverbandes sagte: 


»Wir werden eine enorme Ent- 
eignung von vielen Hunderttau- 
senden alter Leute erleben, die 
einfach ihre Häuser und ihr per- 
sönliches Eigentum verkaufen 
müssen, nur um die Unkosten 
für medizinische Behandlung be- 
zahlen zu können oder sich 
selbst mit Lebensmitteln zu ver- 
sorgen. Der bescheidene Kom- 
fort, für den sie ihr ganzes Leben 
lang gearbeitet haben, wird ih- 
nen mit Gewalt weggenommen. 
Sie werden auf die Straße gewor- 
fen und müssen verhungern, 
denn ich glaube nicht, daß Haw- 
ke auch nur im entferntesten 
daran denkt, Suppenküchen an 
der Straßenecke einzurichten.« 


Hawke hat die stark beanspruch- 
ten arbeitenden Generationen 
dazu aufgerufen, sein Sichdrük- 
ken vor den Verpflichtungen der 
Regierung gegenüber ihren Se- 
nioren zu unterstützen. Nach 
dem Motto »Nicht gezahltes 
Geld für Sozialhilfe und Pensio- 
nen für die alten Leute bedeutet 
eine Verringerung dessen, was 
Sie bezahlen müssen« hat Haw- 


ke wieder einmal die unterste 


Stufe von Gier und Egoismus 
angesprochen und dadurch die 
Jungen weiter von den Alten 
entfremdet. 


Natürlich sind Politiker und Bü- 
rokraten von der Kompliziert- 
heit des Schätzungstests ausge- 
nommen. 


Hawke, der schon ausgerechnet 
hatte, daß er die Seniorenstim- 
men nicht für seinen Sieg benöti- 
gen würde, hatte schon Pläne ge- 
macht, andere Teile der Bevöl- 
kerung ihres Vermögens nach 
seiner Wahl zu berauben. Die 
Besteuerung wird zunehmen. 
Die Sieger werden die Bürokra- 
ten und Politiker sein, die jedes 
Jahr einen aus Steuern finanzier- 
ten zweimonatigen Urlaub neh- 
men können, umsonst reisen SO- 
wie kostenlose Zahn- und Arzt- 
behandlung erhalten, dazu kom- 
men subventionierte Lebensmit- 
tel und eine Menge anderer Ver- 
günstigungen, freundlicherweise 
von den Steuernzahlern zur Ver- 
fügung gestellt. 


Eigene Tochter 
Opfer des Heroins 


Hawkes Protektion von Drogen- 
ushern hat Tausende von Fami- 
ien in ganz Australien belastet. 

Es ist ironisch, daß ausgerechnet 
seine eigene Tochter ein Opfer 
der Heroinabhängigkeit ist und 
nur noch kurze Zeit zu leben 
hat. Doch selbst durch diese ihm 
so nahe bevorstehende Tragödie 
ist es Hawke nicht gelungen, ef- 
fektive Maßnahmen gegen Pu- 
sher und Heroinimporteure 
durchzusetzen. Er ist unentwirr- 
bar mit den Drogensyndikaten 
verknüpft und dient weiterhin 
dem Mob und seiner unersättli- 
chen besessenen Eigenliebe, oh- 
ne Rücksicht auf nahe- oder 
fernliegende Tragödien. 


Der Mann, der Australiens Ab- 
stieg von einem blühenden, au- 
tarken Land zu einer Milliarden 
von der Weltbank borgenden 
Schuldnernation beschleunigt 
hat, schlägt nun eine Umwand- 
lung Australiens in eine marxi- 
stische Bananenrepublik vor, die 
dem internationalen Finanzwe- 
sen untergeordnet ist und nur ei- 
ne weiße Minderheit besitzt. U] 


Dan McMahon ist ein in Australien 
geborener Journalist. 


MILLIONEN KÖNNTEN GEHEILT WERDEN 
ist der Titel eines neuen Buches, 
das den Weg zur heilenden Medizin 
der Zukunft zeigt, 
die den Patienten nicht mehr gefährdet, 
sondern ihn von seinen Leiden befreit. 


MILLIONEN KÖNNTEN GEHEILT WERDEN 
ist kein billiges Schlagwort, 
sondern vielmehr die rettende Alternative, 
der Ausweg aus dem Gesundheitsverfall 
unserer Tage. 


MILLIONEN KÖNNTEN GEHEILT WERDEN 


kann für jeden Leser zum unschätzbaren 
Gesundheitsratgeber werden, 
der ihm hilft, 
sein Leben gesünder 
und lebenswerter zu gestalten. 


Dr. med. K.-O. Heede 
MILLIONEN KÖNNTEN GEHEILT WERDEN 
336 Seiten und 26 teils farbige Abbildungen 
im Text und auf Tafeln. 
Gebunden, DM 49,80 
ISBN 3-88686-013-2 
VERLAG MEHR WISSEN 
Jägerstraße 4 — 4000 Düsseldorf 1 


WISSEN und LEBEN 


Bücher, Broschüren und Nachschlagewerke, 
auf die in ‚„‚Diagnosen’’ auszugsweise 
hingewiesen wird, 

Lektüre zur Selbstbesinnung, Ratgeber zur 
Selbsthilfe in gesunden und kranken Tagen, 
Lebenskunde, Lebenshilfe und praktisches Wissen, 
Werke zu Grenzfragen des Lebens, 
Schriften über biologischen Land- und Gartenbau, 
Veröffentlichungen zum Umwelt- und Lebens- 
schutz, zur Ordnung der „inneren‘’ Welt, 
zeitkritische Beiträge, die „heiße Eisen’ anfassen, 
geschichtliche und kulturelle Publikationen, 
Bücher, die sonst kaum oder gar nicht angeboten 
werden, finden Sie in reicher Auswahl 
in unseren Prospekten und Katalogen unter der 
Sammelbezeichnung WISSEN UND LEBEN. 
Noch heute unverbindlich anfordern beim 
MEHR WISSEN BUCH-DIENST 
Jägerstraße 4 — 4000 Düsseldorf 1 
Ruf: (02 11) 21 73 69 
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Schluß 


Die große Konstitution revidiert durch den Allgemeinen Konvent 
der zu Lausanne vereinigten Obersten Räte und angenommen in 


seiner Sitzung daselbst am 22. September 1875. Beilage eins zum’ 


33. Grad. 


Artikel 
Nr.1 


Die am 1. Mai 1726 angenom- 
menen Konstitutionen, Statuten 
und Verordnungen müssen in al- 
len Teilen genau eingehalten 
werden, insofern sie durch die 
vorliegende Erklärung keine 
Abänderung aufweisen. 


Die mit der vorliegenden Erklä- 
rung nicht übereinstimmenden 
Artikel erscheinen ungültig und 
aufgehoben. 


Artikel 
Nr. 2 


$ 1. Der 33. Grad erteilt dem 
Freimaurer, der ihn rechtmäßig 
besitzt, Würde, Titel, Privilegien 
und Autorität eines Souveränen 


General-Groß-Inspektors des 
Ordens. 
8 2. Die Souv. Gen. Gr. Inspek- 


toren haben die Mission und die 
besondere Pflicht, ihre Brüder 
zu instruieren und zu erleuchten, 
unter ihnen die Grundsätze der 
Nächstenliebe, der Einigkeit 
und der Brüderlichkeit aufrecht 
zu erhalten, über die Regelmä- 
Bigkeit der Arbeiten jedes Gra- 
des zu wachen, ihre Aufmerk- 
samkeit der genauen Befolgung 
der Lehren, Grundsätze, Verfas- 
sungen, Statuten und Vorschrif- 
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ten des Ordens zu widmen, sie 
bei jeder Gelegenheit anzuwen- 
den und zu bekräftigen, und 
überall als Arbeiter des Friedens 
und der Barmherzigkeit zu 
wirken. 


$ 3. Aus den Br. Souv. Gen. Gr. 
Inspektoren des 33. Grades wird 
eine Oberste Rat genannte Kör- 
perschaft gebildet, welche wie 
folgt organisiert ist: 


1. In einem Bezirk, welcher be- 
rechtigt ist, einen Obersten Rat 
des 33. Grades zu besitzen, hat 
ein Delegierter Souv. Gen. Gr. 
Inspektor eines verbündeten 
Obersten Rates auf Grund vor- 
liegender Erklärungen und unter 
den nachstehend festgelegten 
Bedingungen das Recht, diesen 
Grad einem anderen Br. zu er- 
teilen, falls er ihn hierzu nach 
seinem Charakter, "seinen mau- 
rerischen Kenntnissen und sei- 
nen Graden würdig hält, und hat 
den Eid des neugewählten Bru- 
ders entgegenzunehmen. 


2. Beide können sodann in der- 
selben Weise den 33. Grad ei- 
nem dritten Br. Freimaurer er- 
teilen usw., bis die Anzahl der 
Souv. Gen. Gr. Inspektoren die 
für die Gründung eines Ober- 
sten Rates erforderlichen Mit- 
glieder erreicht ist, welcher aus 
mindestens 9 aktiven Brüder be- 
stehen muß. 


$ 4. Auf diese Weise kann ein 
Oberster Rat des 33. Grades Be- 
gründet werden. 


$ 5. Jeder Kandidat muß, um in 
einem konstituierten Obersten 
Rat aufgenommen zu werden, 
einstimmig gewählt sein, wobei 
die Stimmen von den Mitglie- 
dern, beginnend mit dem jüng- 
sten, zuletzt aufgenommenen 
Mitglied, mündlich und laut ab- 
gegeben werden. 


Eine einzige abweisende Stimme 
genügt zur Abweisung, doch 
kann diese Stimme, falls die 
Gründe dafür durch die Mehr- 
zahl der Brüder nicht anerkannt 
werden, als ungültig angesehen 
werden. 


Bei mehr als einer Stimme dage- 
gen erscheint der Kandidat de- 
finitiv abgewiesen. 


Die Mitglieder eines Obersten 
Rates behalten ihr Amt auf Le- 
benszeit. 


Artikel 
Nr. 3 


$ 1. Überall, wo ein Oberster 
Rat gegründet wurde, werden 
die Beamtenstellen, mit Aus- 
nahme des Amtes des Groß- 
Kommandörs, das auf höchstens 
9 Jahre zum ersten Male dem 
ältesten Bruder zufällt, auf einen 
Zeitraum von nicht mehr als 9 
Jahre ab Gründung des Ober- 
sten Rates durch Wahl und mit 
Stimmenmehrheit besetzt. Nach 
Ablauf dieses Zeitraums finden 
Neuwahlen statt. 


$ 2. Die zur Zeit bereits vorhan- 
denen Obersten Räte haben ihre 
Beamten auf 9 Jahre zu wählen. 


$3. Bei eintretendem Freiwer- 
den ist die betreffende Stelle so- 
fort durch Neuwahl zu besetzen; 
der Neugewählte bleibt im Amte 
während der Zeit, bis zu welcher 
die Amtsdauer seines Vorgän- 
gers noch gelaufen wäre. 


$ 4. Jedes Mitglied kann im Am- 
te wiedergewählt werden. 


$ 5. Legt ein Beamter des Ober- 
sten Rates seine Stelle nieder, so 
bleibt er weiterhin aktives Mit- 
glied des Rates. 


Artikel 
Nr. 4 


$ 1. Jeder Oberste Rat bestimmt 
die Gebühren für die in seinem 


Sprengel erteilten Grade und 
verwendet die Einnahmen zum 
Besten seines Ordens. 


Artikel 
Nr. 5 


Jeder Oberster Rat muß aus 
mindestens 9 aktiven Mitglie- 
dern des 33. Grades bestehen 
und darf nicht mehr als 33 aktive 
Mitglieder zählen. 


$ 2. Um eine gültige Entschei- 
dung zu treffen, muß bei der Sit- 
zung des Obersten Rates minde- 
stens ein Drittel der aktiven Mit- 
glieder unter der Leitung des 
Souveränen Groß-Kommandörs 
oder dessen Stellvertreters an- 
wesend sein. Der Gro-Komman- 
dör kann in Abwesenheit sich 
nötigenfalls durch ein anderes 
aktives Mitglied vertreten 
lassen. 


$ 3. Die derzeitigen anerkannten 
und regulären Obersten Räte 
werden in ihren Sprengeln bestä- 
tigt, doch kann in Zukunft in je- 
dem souveränen Staate nur ein 
Oberster Rat errichtet werden. 


Artikel 
Nr. 6 


Der Oberste Rat braucht nicht 
überall die direkte Autorität 
über die Grade vom 17. nach un- 
ten auszuüben, sondern kann je 
nach den lokalen Umständen 
diese auch stillschweigend über- 
tragen, doch ist sein Recht unan- 
fechtbar. 


Artikel 
Nr.7 


Jede Loge und jeder Freimaurer 
kann in jedem maurerischen Ur- 
teil oder in jeder maurerischen 
Bestimmung an den Obersten 
Rat appellieren. Die Apellieren- 
den können daselbst ihre Sache 
persönlich vertreten. 


Artikel 
Nr. 8 


Sämtliche Körperschaften des 
Obersten Rates vom 1. bis 33. 
Grad erwählen ihre Vorstände 
auf Grund der Vorschriften des 
Obersten Rates. 


Artikel 
Nr. 9 


In dem Sprengel eines Obersten 
Rates kann kein Souv. Gen. Gr. 


Inspektor des 33. Grades und 
kein Delegierter einer anderen 
schottischen Körperschaft seine 
maurerischen Rechte ausüben, 
ohne von diesem Obersten Rat 
anerkannt zu sein und seine Ein- 
willigung zu besitzen. 


Artikel 
Nr. 10 


Nach Annahme dieser Konstitu- 
tion kann kein Souv. Gen. Gr. 
Inspektor des 33. Grades auf 
Grund seiner eigenen Macht- 
vollkommenheit irgend jeman- 
den irgend einen maurerischen 
Grad erteilen oder ihm ein Di- 
plom oder Patent ausstellen. 


Artikel 
Nr. 11 


Die Grade, 30, 31 und 32 kön- 
nen nur dafür würdigen Brüdern 
in Anwesenheit von mindestens 
3 Souv. Gen. Gr. Inspektoren 
oder aber durch einen Souv. 
Gen. Gr. Inspektor erteilt wer- 
den, welche hierzu die schriftli- 
che Sonderbewilligung von zwei 
anderen Gen. Gr. Inspektoren 
erhalten haben. 


Artikel 
Nr. 12 


Bei allen maurerischen Arbei- 
ten, an welchen der Oberste Rat 
in corpore teilnimmt, sowie bei 
allen feierlichen maurerischen 
Aufzügen, tritt der Oberste Rat 
zuletzt auf; seine ersten beiden 
Beamten folgen den übrigen Be- 
amten, wobei ihnen der Groß- 
standartenträger und der Groß- 
Schwertträger vorangehen. 


Artikel 
Nr. 13 


$ 1. Der Oberste Rat hat seine 
Sitzungen regelmäßig am dritten 
Tage nach Neumond alle drei 
Monate abzuhalten. Im Bedarts- 
falle können die Sitzungen auch 
öfter einberufen werden. 


$ 2. Unabhängig von den Fest- 
lichkeiten des Ordens hält der 
Oberste Rat jährlich drei Festar- 
beiten ab, am 1. Oktober, am 
27. Dezember und am 1. Mai. 


Das heilige Reich wahrer maurerischer Brüderschaft. Im Men- 
schen ist das Göttliche mit dem Menschlichen vereint. 


Artikel 
Nr. 14 


In jedem Lande, in welchem ein 


regulärer Oberster Rat besteht, 
müssen die Beschlüsse, um Ge- 
setzeskraft zu erlangen, durch 
Stimmenmehrheit der Souv. 
Gen. Gr. Inspektoren gefaßt 
werden. Daher darf in einem 
solchen Gebiete kein Gen. Gr. 
Inspektor etwas tun oder unter- 
nehmen, wenn er von dem 
Obersten Rat hierzu keinen be- 
sonderen Auftrag erhalten hat 
beziehungsweise wenn ein Souv. 
Gen. Gr. Inspektor einem ande- 
ren Obersten Rat angehören 
sollte, so muß er sich von dem 
Obersten Rat des betreffenden 
Landes vorerst die Genehmi- 
gung oder die sogenannte Ex- 
equatur verschaffen. 


Artikel 
Nr. 15 


Sämtliche unter beliebigen Ti- 


teln eingehende Einnahmen der 
einzelnen Bauhütten sind dem 
vom Groß-Kanzler, Sekretär 
und Großschatzmeister des Or- 
dens verwalteten Ordensschatze 
auszuliefern. 


Die Verwahrung und Verwen- 
dung der Gelder stehen unter 
Aufsicht des Obersten Rates, 
der über die jährliche pünktliche 
Einsendung der Abrechnung zu 
wachen und hiervon den Bau- 
hütten Mitteilung zu machen 
hat. 


Artikel 
Nr. 16 


Die Artik. 12, 13 und 14 der al- 
ten Konstitution werden aufge- 
hoben. 


Angenommen durch die Dele- 
gierten des Lausaner Konvents 
am 22. September 1875. 


Beilage zwei 
zur Aufnahme- 
arbeit im 
Obersten Rat 
33. Grades 


Fragen und Antworten der Gra- 
de 4 bis 32 zwischen Gr. Kdr. 
und Stellvert. Gr. Kdr. 

F: Sind Sie ein Freimaurer? 

A: Meine Brüder Meister und 
Gesellen erkennen mich dafür. 
F: Sind Sie ein Freimauererlehr- 
ling? 

A: Ich kann weder schreiben 
noch lesen. 

F: Ihr Alter als Lehrling? 

A: Drei Jahre. 

F: Sind Sie ein Freimaurerge- 
selle? 

A: Ich habe den flammenden 
Stern gesehen. 

F: Ihr Alter als Gesell? 

A: Fünf Jahre. 

F: Sind Sie ein Freimaurer-Mei- 
ster? 

A: Die Akazie ist mir bekannt. 
F: Ihr Alter als Freimaurer-Mei- 
ster? 

A: Sieben Jahre und darüber. 
F: Sind Sie ein Geheimer Mei- 
ster? 

A: Ich bin vom Winkel auf’den 
Zirkel übergegangen. 

F: Ihr Alter als Geheimer Mei- 
ster? 

A: Dreimal 27 gleich 81 Jahre. 
F: Sind Sie ein Vollkommener 
Meister? 

A: Ich kenne den Kreis und sei- 
ne Quadratur. 

F: Ihr Alter als Vollkommener 
Meister? 

A: Ein Jahr. 

F: Immer? 

A: Eins zum Öffnen und sieben 
zum Schließen. 

F: Sind Sie Vertrauter Sekretär? 
A: Meine Neugierde brachte 
mich in Lebensgefahr. 

F: Sind Sie Profoß und Richter? 
A: Ich lasse allen Arbeitern oh- 
ne Unterschied Gerechtigkeit 
widerfahren (oder: Ich bin ge- 
recht gegen jeden ohne Aus- 
nahme). 

F: Ihr Alter als Profoß und 
Richter? 

A: Viermal 16 Jahre. 

F: Sind Sie ein Verwalter der 
Bauten? 

A: Ich habe die sieben Stufen 
der Genauigkeit erstiegen. 

F: Was ist Ihr Alter als solcher? 
A: Dreimal 9 Jahre. 

F: Sind Sie Auserwählter der 
Neun? 

A: Die Höhle ist mir bekannt, 
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eine Lampe hat mir geleuchtet, 
eine Quelle hat mich erquickt. 
F: Ihr Alter in diesem Grade? 
A: 81 Jahre voll. 

F: Sind Sie Auserwählter der 
Fünfzehn? 

A: Mein Eifer und meine Arbeit 
wurden durch diesen Grad be- 
lohnt. 

F: Sind Sie Erhabener und aus- 
erwählter Ritter? 

A: Mein Name ist Emerek, ein 
wahrer Mensch in allen Um- 
ständen. 

F: Sind Sie Groß-Meister Archi- 
tekt? 

A: Ich kenne die Wissenschaften 
und die Werkzeuge zur Ausfüh- 
rung des Baues. 

F: Sind Sie Ritter des Königli- 
chen Bogens? 

A: Ich wurde zum Mittelpunkt 
des heiligen Raumes der Erde 
zugelassen. 

F: Sind Sie Gr. Auserwählter 
und Erhabener Schottischer 
Meister? 

A: Ich habe gearbeitet, um mich 
zu vervollkommnen, damit ich 
einer werde. 

F: Ihr Alter in diesem Grad? 
A: Der Kubus von 3,27 Jahre 
beendet. 

F: Sind Sie Ritter vom Osten? 
A: Ich bin vollkommen frei. 

F: Ihr Alter? 

A: 70 Jahre, ich bin Ritter. 

F: Sind Sie ein Prinz von Jeru- 
salem? 

A: Der Weg von Babylon ist mir 
bekannt. 

F: Sind Sie ein Ritter vom Osten 
und Westen? 

A: Durch Reinigung und vergos- 
senes Blut bin ich aufgenommen 
worden. 

F: Wie alt sind Sie? 

A: Sehr alt. 

F: Sind Sie ein Ritter von Rose 
und Croix? 

A: Ich bin glücklich es zu sein. 
F: Sind Sie Groß-Priester? 

A: Ich wurde aufgenommen, wo 
weder Sonne noch Mond ge- 
schienen hat. 

F: Sind Sie Ehrw. Meister aller 
symbolischen Logen? 

A: Als solcher bin ich in Jerusa- 
lem bekannt. 
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F: Sind Sie ein Patriarch Noa- 
chit? 

A: Ich kenne den Stolz der Söh- 
ne Noahs. 

F: Sind Sie ein Ritter der König- 
lichen Axt, Prinz von Libanon? 
A: Die Bäume sind gut zum 
Fällen. 

F: Sind Sie ein Ritter des Taber- 
nakels? 

A: Mit drei Schlägen wurde ich 
im Heiligtum aufgenommen. 

F: Sind Sie ein Prinz des Taber- 
nakels? 

A: Ich bin Ihr Bruder und der 


'Demiütigste aller Aufgeklärten. 


F: Sind Sie Ritter der Ehernen 
Schlange? 

A: Meine Devise ist: Tugend 
und Mut. 

F: Sind Sie ein Prinz der Gnade? 
A: Ich bin ein Amethyst im drei- 
fachen Bunde. 

F: Sind Sie Groß-Kommandör 
des Tempels? 

A: Meine Vernunft zügelt meine 
Leidenschaften und Neigungen. 
F: Sind Sie Ritter der Sonne 
oder Prinz Adept? 

A: Die sieben großen Wahrhei- 
ten sind mir bekannt. 

F: Sind Sie Schottischer Ritter 
des Heiligen Andreas? 

A: Ich diene den Dienern der 
Menschheit. 

F: Sind Sie ein Ritter Kadosch? 
A: Du hast es gesagt, ich suche 
das Licht. 

F: Sind Sie großer Richter Be- 
fehlshaber? 

A: Das hohe Tribunal hat mir 
diese Ehre verliehen. 

F: Sind Sie Prinz des Königli- 
chen Geheimnisses? 

A: Ich bringe vom Westen Still- 
schweigen, Trauer und Aus- 
dauer. 

F: Sind Sie Souveräner Gen. Gr. 
Inspektor? 

A: Meine Tugend, mein Eifer 
und mein Mut ließen mich zu 
diesem hohen Amt gelangen. 


Was Freimaurerei 
ist? 


Sie haben mehr als eine Defini- 
tion der Freimaurerei kennenge- 
lernt. Die wahrste und bedeu- 
tungsvollste bleibt Ihnen noch zu 
vernehmen. Sie wird dem Lehr- 
ling, dem Gesellen und dem 
Meister gelehrt, und ebenso in 
jedem Grade, den Sie bis zu die- 
sem durchschritten haben. Es ist 
eine Definition dessen, was Frei- 
maurerei ist, was ihre Ziele und 
was ihr wahres Wesen und ihr 
Geist sind, und für jeden von 
uns hat es die Macht und die 
Heiligkeit eines göttlichen Ge- 


setzes auferlegt, jedem von uns 
eine feierliche Verpflichtung. 


Sie wird symbolisiert und ge- 
lehrt, dem Lehrling sowohl als 
Ihnen, durch Zirkel und Winkel, 
auf welchen Sie, ebenso wie auf 
das Buch der Heiligen Schrift 
und auf das Gesetzbuch der 
Schottischen Freimaurerei, so 
viele Gelübde abgelegt haben. 
Als Ritter wurde Sie Ihnen 
durch das Schwert gelehrt, dem 
Symbol der Ehre und der 
Pflicht, worauf Sie Ihren Eid ga- 
ben; sie wurde Ihnen durch die 
Waage gelehrt, dem Symbol des 
Gleichgewichts, und durch das 
Kreuz, dem Symbol der Erge- 
bung und der Selbstaufopferung; 
aber alles, was diese enthalten 
und lehren, wird dem Lehrling, 
dem Ritter und dem Prinzen 
(ee gelehrt durch Zir- 
el und Winkel. 


Für den Lehrling sind die Spit- 
zen des Zirkels unter dem Win- 
kel verborgen; für den Gesellen 
liegt eine oben, die andere un- 
ter; für den Meister liegen beide 
offen da und haben Herrschaft, 
Aufsicht und Macht über das 
Symbol des Irdischen und Mate- 
riellen. 


Freimaurerei ist die Unterjo- 
chung des Menschlichen, das im 
Menschen ist, durch das Göttli- 
che, der Sieg über die Begierden 
und Leidenschaften durch das 
sittliche Gefühl und den Ver- 
stand; eine fortwährende An- 


Das königliche Geheimnis ist 
das Geheimnis des universa- 
len Ausgleichs. 


strengung, ein Ringen und Strei- 
ten gegen das Materielle und 
Sinnliche. Dieser Sieg, wenn er 
errungen und gesichert ist und 
der Sieger auf seinem Schild aus- 
ruhen und seine wohlverdienten 
Lorbeeren tragen mag, ist das 
wahre Heilige Reich. 


Um dies zu erlangen, muß der 
Maurer sich zuerst ‚eine feste 
Überzeugung zu eigen machen, 
gegründet auf der Vernunft, daß 
er in sich eine geistige Natur be- 
sitzt, eine Seele, die nicht stirbt, 
wenn der Körper zur Auflösung 
kommt, sondern weiterlebt und 
zur Vollkommenheit weiter- 
schreitet durch alle Ewigkeiten, 
und immer klarer und klarer 
sieht, je näher sie Gott, dem 
Licht der göttlichen Gegenwart, 
kommt. Dies lehrt ihm die Phi- 
losophie des Alten und Ange- 
nommenen Ritus; und dies er- 
mutigt ihn, standhaft zu bleiben, 
indem es ihn im Glauben be- 
stärkt, daß sein freier Wille mit 
Gottes Allmacht und Allwissen 
übereinstimmt, daß er nicht nur 
unendlich an Macht und von 
unendlicher Weisheit ist, son- 
dern auch von unendlicher Gna- 
de, von unendlich sanftem Mit- 
leid und Liebe für die gebrechli- 
chen und unvollkommenen Ge- 
schöpfe, welche Er gemacht hat. 


Ehrlich in allen 
Handlungen 


Jeder Grad des Alten und Ange- 
nommenen Schottischen Ritus, 
vom ersten bis zum zweiunddrei- 
Bigsten, lehrt uns durch sein Ge- 
brauchtum und durch seine In- 
struktionen, daß das edelste Ziel 
des Lebens und die höchste 
Pflicht eines Menschen die sind, 
unaufhörlich und mit aller Kraft 
danach zu trachten, die Meister- 
schaft in allem, was in ihm gei- 
stig und göttlich ist, über das, 
was materiell und sinnlich, zu 
gewinnen, so daß auch in ihm, 
wie im Weltall, das Gott regiert, 
Harmonie und Schönheit in rich- 
tigem Ebenmaß sich ergeben. 


Ihnen wurde dies in jenen Gra- 
den gelehrt, die Sie in der Loge 
der Vollkommenheit erhielten 
und die im besonderen die prak- 
tische Sittlichkeit der Freimaure- 
rei einprägt. Wahr zu sein, unter 
welchen Versuchungen auch zur 
Falschheit; ehrlich in allen 
Handlungen zu sein, selbst wenn 
große Verluste dabei im Gefolge 
sein sollten; mildtätig zu sein, 


wenn auch Selbstsucht Sie an- 
triebe, Ihre Hand zu schließen 
und Ihre liebreiche Tat den 
Verlust von Luxus und Genuß zur 
Folge haben könnte; gerecht 
und unparteiisch richten, selbst 
in eigener Sache, wenn niedrige 
Instinkte Sie dazu treiben soll- 
ten, eine Ungerechtigkeit zu be- 
gehen, um daraus Nutzen zu zie- 
hen oder gerechtfertigt zu er- 
scheinen; duldsam zu sein, wenn 
Leidenschaft Sie zur Unduld- 
samkeit und Verfolgung verfüh- 
ren möchte; zu tun, was recht 
ist, wenn auch das Unrecht grö- 
ßeren Gewinn zu versprechen 
scheint; und niemanden etwas 
von dem Seinigen zu nehmen, 
wie leicht es auch sein mag, sich 
dadurch zu bereichern; in all die- 
sen und anderen Dingen, welche 
Sie in jenen Graden versprochen 
haben, wird ihre geistige Natur 
gelehrt und dazu ermutigt, ihre 
rechtmäßige Herrschaft über Ih- 
re Begierden und Leidenschaf- 
ten zu behaupten. 


Die philosophischen Grade ha- 
ben Ihnen den Wert des Wissens 
erkennen lassen, die Vortreff- 
lichkeit des Wahren, die Überle- 
genheit geistiger Arbeit, die 
Würde und den Wert Ihrer See- 
le, den Preis großer und edler 
Gedanken; und deren Lehren 
waren dazu angetan, Ihnen bei- 
zustehen, sich über den Stand 
der tierischen Begierden und 
Leidenschaften und über das 
elende Ringen des Ehrgeizes zu 
erheben, und reinere Freude 
und edliere Preise und Beloh- 
nung in dem Erwerb von Wissen 
zu finden, in der Erweiterung 
des Intellektes, in der Auslegung 
der Heiligen Schrift Gottes auf 
den großen Seiten des Buches 
der Natur. 


Und die ritterlichen Grade führ- 
ten Sie auf demselben Pfade wei- 
ter, indem sie Sie auf die Vor- 
trefflichkeit von Edelmut, Mil- 
de, Vergebung und Beleidigun- 
gen, Großmut, Verachtung der 
Gefahr und die höchsten Ver- 
bindlichkeiten von Pflicht und 
Ehre hinwiesen. Diese haben Sie 
gelehrt, die Furcht vor dem To- 
de zu überwinden, sich der gro- 
ßen Sache der sozialen und reli- 
giösen Freiheit zu widmen, der 
Streiter zu sein für alles, was 
recht, gerecht und wahr ist; in- 
mitten der Pest den Titel des 
Ritters Kommandörs des Tem- 
pels zu verdienen, und weder da 
noch wo anders Ihren Posten zu 
verlassen und gleich einer Mem- 
me vor dem Feind zu fliehen. 


Gegenseitiee Liebe 
und Nachsicht 


Durch all dies sichern Sie sich 
die Überlegenheit und das Recht 
der Herrschaft dessen, was in Ih- 
nen geistig und göttlich ist. Kei- 
ne niedere Furcht vor Gefahr 
oder Tod, keine schmutzige Ehr- 
sucht oder armselige Gier oder 
gemeine Gesinnung kann einen 
wahren Schottischen Ritter zur 
Unehre verführen und dadurch 
seinen Intellekt, seinen Ver- 
stand, seine Seele zum Sklaven 
seiner Begierden, seiner Leiden- 
schaften, alles dessen, was mate- 
riell und tierisch, selbstsüchtig 
und brutal in seiner Natur, ma- 
chen. 


Es ist nicht möglich, eine wahre 
und edie Brüderschaft auf einer 
Theorie der Niedrigkeit der 
menschlichen Natur zu schaffen; 
weder durch eine Glaubensge- 
meinschaft in abstrakten Lehr- 
sätzen, wie solche über die Na- 
tur der Gottheit, die Anzahl sei- 
ner Persönlichkeiten oder ande- 
re Theonome des religiösen 
Glaubens; noch durch die Auf- 
richtung eines gesellschaftlichen 
Systems einfach zu gegenseitiger 
Hilfeleistung und wobei ein je- 
des Mitglied durch regelmäßige 
Zahlungen eines gewissen Bei- 
trages sich ein Recht erwirbt auf 
Unterstützung bei Krankheit 
und Bezahlung der Begräbnisko- 
sten. 


Unter dieser Erkenntnis und un- 
ter - Verwirklichung dieser 
Grundsätze steigt der Ritter Ka- 
dosch langsam zur Stufe der 
höchsten maurerischen Voll- 
kommenheit, zum Souveränen 
Prinzen des Königlichen Ge- 
heimnisses empor, denn der 33. 
Grad vermittelt keine neuen 
Kenntnisse, sondern ist nur die 
Bestätigung des Erlangens der 
höchsten Würde im Ritus. 


Ohne gegenseitige Achtung, gu- 
te Meinung und Verehrung, ge- 
genseitige Liebe und Nachsicht 


‘für Fehler und Verfehlungen 


kann keine echte Brüderschaft 
bestehen. Nur diejenigen, wel- 
che lernen, gewohnheitsmäßig 
besser voneinander zu denken, 
das Gute im anderen zu sehen, 
dagegen das Böse zu erwarten, 
nachzusehen und zu übersehen, 
können Brüder im wahren Sinne 
des Wortes zueinander sein. 
Diejenigen, welche immer auf 
die Fehler der anderen starren, 
die einander für schlecht und 


von niedriger Gesinnung halten, 
in der das Böse überwiegt und 
Edelsinn nicht gefunden wird, 
können nicht einmal Freunde, 
noch weniger Brüder sein. 


Niemand hat ein Recht, gemein 
von seinem Nebenmenschen zu 
denken, wenn er nicht auch 
selbst von sich niedrig denkt. 
Wenn er von einem einzigen 
Fehler oder einer einzigen Ver- 
fehlung auf den Charakter des 
anderen schließt und dieses ein- 
zige Vergehen als Beweis für die 
ganze Natur des anderen nimmt 
und auf seinen ganzen Lebens- 
wandel bezieht, so muß er es 
sich gefallen lassen, in gleicher 
Weise gerichtet zu werden, und 
als Recht anerkennen, wenn an- 
dere ihn ebenso mitleidlos verur- 
teilen. Aber solche Beurteilun- 
gen werden unmöglich, wenn er 
sich stets daran erinnert, daß in 
jedem Menschen eine unsterbli- 
che Seele wohnt, die sich be- 
müht, nur das Gute und Rechte 
zu tun, daß ein wenn auch noch 
so kleiner und kaum bemerkba- 
rer Strahl der großen Quelle des 
Lichts und der Intelligenz ihn 
durchdringt, welcher trotz aller 
Hindernisse der Sinnlichkeit und 
trotz der Hemmungen durch die 
Leidenschaft nach aufwärts 
strebt; und daß in jedem Men- 
schen dieser Strahl ununterbro- 
chen gegen die bösen Neigungen 
und zügellosen Begierden an- 
kämpft, oder, falls er unterliegt, 
nie vollständig erlischt und aus- 
getilgt wird. 


Auch der irrende Sünder 
ist ein Bruder 


Dann wird er sehen, daß nicht 
der Sieg Ehre verdient, sondern 
der Kampf, weil auch hierin, wie 
in allem anderen, der Mensch 
nicht immer Erfolg erringen 
kann. Inmitten einer Wolke von 
Irrtümern, Fehlschlägen und 
Mangelhaftigkeiten wird er nach 
der kämpfenden Seele ausblik- 
ken, nach allem, was in einem 
jeden Gutes inmitten des Bösen 
ist, und im Glauben, daß jeder 
besser ist, als er nach seinen 
Handlungen und Verfehlungen 
zu sein scheint, und da Gott für 
ihn sorgt, ihn bemitleidet und 
ihn liebt, wird er fühlen, daß 
selbst der irrende Sünder sein 
Bruder ist, der Anspruch hat auf 
seine Sympathie und durch ein 
unlösliches Band der Brüder- 
schaft an ihn gebunden ist. 


Sollte nichts Göttliches im Men- 
schen sein, was wäre er dann 


mehr als ein verständiges Tier? 
Er hätte keine Fehler, noch La- 
ster, die das Tier nicht auch hät- 
te; und folglich wäre er in seinen 
Lastern ein Tier höherer Ord- 
nung; und er hätte schwerlich ir- 
gendeinen sittlichen Vorzug, 
vielleicht keinen, den irgendein 
Tier im gleichen Maße besäße - 
gerade die vortrefflichsten da- 
von, wie Großmut, Reue und 
Seelengröße. 


Bardesan, der christliche Syrier, 
sagt in seinem Buch über die Ge- 
setze der Völker von den Men- 
schen, daß »sie in den Dingen, 
die zu ihrem Körper gehören, ih- 
re Natur gleich Tieren behaup- 
ten, und in den Dingen, welche 
zu ihrem Geist gehören, tun, 
was sie wünschen, da sie sich frei 
und mit Macht ausgestattet glau- 
ben gleich dem Bildnis Gottes«; 
und Melıton, der Bischof Sardis, 
sagt in seiner Ansprache an An- 
tonius Caesar: »Laß ihn, den 
ewig lebendigen Gott, stets in 
Deinen Sinnen gegenwärtig sein; 
denn Dein Geist selbst ist sein 
Bildnis, denn auch er ist unsicht- 
bar, unfühlbar und ohne Ge- 
stalt. Da er immer und ewig da 
ist, wirst auch Du, wenn Du von 
Dir getan hast, was sichtbar und 
vergänglich ist, vor ihm stehen 
für immer, lebendig und mit Er- 
kenntnis begabt.« 


Als etwas, das weit über unser 
Verständnis hinausgeht, und da 
in der Genesis die Worte, wel- 
che angewandt sind, den Ur- 
sprung der Dinge auszudrücken, 
unbestimmte Bedeutung haben 
und mit gleicher Richtigkeit 
durch das Wort »erzeugt«, »her- 
vorgeht«, »gemacht« oder »er- 
schaffen« übersetzt werden kön- 
nen, ist es unnütz, darüber zu 
streiten, ob die Seele oder der 
Geist des Menschen ein Strahl 
sei, ausgegangen und ausgesandt 
von der höchsten Intelligenz, 
oder ob die unendliche Macht 
jedes einzelnen aus dem Nichts 
zum Dasein gerufen hat, mehr 
durch Anstrengung seines Wil- 
lens, und es mit Unsterblichkeit 
ausgestattet und mit Verständ- 
nis, gleich der göttlichen Intelli- 
genz, denn in jedem der beiden 
Fälle kann gesagt werden, daß 
im Menschen das Göttliche mit 
dem Menschlichen vereint ist. 
Von dieser Vereinigung ist das 
gleichseitige Dreieck innerhalb 
eines Kreises ein Symbol. 


Wir sehen die Seele, sagt Plato, 
wie man die Statur des Glaubens 
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sieht, aus dem Meere entstan- 
den, wo sie lange Zeit gelegen 
hatte, bei deren Anblick es nicht 
leicht, wenn überhaupt möglich 
ist, ihre ursprüngliche Natur zu 
unterscheiden, da die Glieder 
teilweise abgebrochen waren, 
teils fehlten, oder durch die Be- 
wegung der Wogen, durch die 
anhängenden Muscheln, See- 
tang und Sand, in ihrem Ausse- 
hen verändert waren, so daß sie 
mehr einem seltsamen Ungeheu- 
er glich, als dem, was es war, als 
sie ihrer göttlichen Quelle ent- 
sprang. Ebenso sagt er, sehen 
wir die Seele, mißbildet durch 
unzählige Dinge, die ihr Scha- 
den zufügen, sie verstümmelt 
und entstellt haben. Aber der 
Maurer, welcher das Königliche 
Geheimnis besitzt, kann auch 
damit beweisen, daß durch die 
Liebe zur Weisheit, den Hang 
nach Verbindung mit dem Gött- 
lichen und Unsterblichen, das 
höhere Streben, sein Ringen, 
auch wenn es mit Unterliegen 
endet, mit den Hindernissen und 
der Knechtschaft der Sinne und 
Leidenschaften der Seele, wenn 
sie sich befreit hat, auch den sie 
verunstaltenden und entstellen- 


den, ihr anhängenden Auswüch- 


Ohne gegenseitige Achtung, 
gute Meinung und Verehrung, 
Liebe und Nachsicht kann kei- 
ne Brüderschaft bestehen. 


sen, wieder in ihrer wahren Ge- 
stalt und Natur gesehen werden 
kann, und schrittweise die mysti- 
sche Leiter der Sphären erstei- 
gen wird zu ihrer ersten Heim- 
stätte, ihrem Ursprungsort. 


Das Königliche Geheimnis aber, 
von dem auch Sie, wenn Sie ein 
treuer Anhänger sind, ein Prinz 
sind, falls Sie nach Erkenntnis 
verlangen und Philosophie für 
Sie in göttlicher Schönheit 
strahlt, ist das, was der Sohar als 
Mysterium des Gleichgewichts 
bezeichnet. Es ist das Geheimnis 
des universalen Ausgleichs. 


Jenes Ausgleichs in der Gott- 
heit, zwischen der unendlichen 
göttlichen Weisheit und der 
unendlichen göttlichen Macht, 
aus welchem die Festigkeit des 
Universums hervorgeht, die Un- 
veränderlichkeit des göttlichen 
Gesetzes und die Grundsätze 
von Wahrheit, Gerechtigkeit 
und Recht, die ein Teil davon 
sind, und die höchste Verbind- 
lichkeit des göttlichen Gesetzes 
für alle Menschen, da höherste- 
hend wie jedes andere Gesetz 
der Menschen und Völker; auch 
jenes Ausgleichs zwischen der 
unendlichen göttlichen Gerech- 
tigkeit und der unendlichen gött- 
lichen Gnade, dessen Ergebnis 
die unendliche Billigkeit ist und 
die sittliche Harmonie oder 
Schönheit des Weltalls. Durch 
sie wird das Verbleiben der ge- 
schaffenen und unvollkomme- 
nen Naturen in der Gegenwart 
der vollkommenen Gottheit 
möglich gemacht und für ihn, 
wie auch für uns, ist es besser, zu 
lieben, als zu hassen, und Verge- 
bung ist weiser als Rechte oder 
Strafe. 


Jenes Ausgleichs zwischen Not- 
wendigkeit und Freiheit zwi- 
schen der Handlung der göttli- 
chen Allmacht und dem freien 
Willen des Menschen, nach wel- 
chem Laster und niedrige Hand- 
lungen und unedle Gedanken 


und Worte, Verbrechen und 
Verfehlungen sind und gerech- 
terweise bestraft werden durch 
die Gesetze von Ursache und 
Wirkung, obgleich nichts im 
Weltall im Gegensatz zu Gottes 
Willen geschehen kann. Ohne 
solches »Mitdasein« von Freiheit 
und Notwendigkeit, vom freien 
Willen im Geschöpf der All- 
macht im Schöpfer konnte es 
keine Religion geben, noch ir- 
gend ein Gesetz von Recht und 
Unrecht ‘oder Verdienst und 
Schuld, noch überhaupt Gerech- 
tigkeit in der Verhängung 
menschlicher Bestrafungen oder 
in den Gesetzgebungen. 


Gegensätze im Menschen 
und in den Sphären 


Jenes Ausgleichs zwischen Gut 
und Böse und Licht und Finster- 
nis ın der Welt, der uns die Ge- 
wißheit gibt, daß alles das Werk 
einer unendlichen Weisheit und 
einer unendlichen Liebe ist und 
daß es keinen widerspenstigen 
Dämon des Bösen oder Prinzip 
der Finsternis gleichzeitig mit 
uns im ewigen Gegensatz zu 
Gott oder dem Prinzip ‘des 
Lichts und des Guten gibt; durch 
das Erlangen dieser Erkenntnis 
können wir mit Hilfe des Glau- 
bens sehen, daß das Vorhanden- 
sein von Böse, Sünden, Leiden 
und Sorgen in der Welt mit der 
unendlichen Weisheit des All- 
mächtigen übereinstimmt. 
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Sympathie und Antipathie, An- 
ziehung und Abstoßung, jedes 
eine Naturkraft, sind Gegensät- 
ze in den Seelen der Menschen 
und in dem Universum der 
Sphären und Welten; und aus 
der Tätigkeit und dem Wider- 
streit des einen gegen das andere 
ergibt sich Harmonie und jene 
Bewegung, die das Leben des 
Weltalls und ebenso der Seele 
ist. Sie sind nicht Gegner. Die 
Gewalt, welche einen Planeten 
von der Sonne abstößt, ist keine 
schlimmere Gewalt als die, wel- 
che den Planeten gegen das zen- 
trale Lichtgestirn hinzieht, denn 
beide sind erschaffen, und ange- 
wandt von der Gottheit, und das 
Ergebnis davon ist die harmoni- 
sche Bewegung der gehorsamen 
Planeten in ihren ellyptischen 
Kreisen und die mathematische 
Genauigkeit und unmittelbare 
Regelmäßigkeit ihrer Bewe- 


gungen. 


Jener Ausgleich zwischen Auto- 
rität und individueller Tätigkeit, 
welcher ein freies Regiment be- 
stellt, indem er auf umwandelba- 
rem Grunde Freiheit mit dem 
Gehorsam vor den Gesetzen, 
Gleichheit mit Unterwerfung 
unter Autorität und Brüderlich- 
keit mit Unterordnung unter die 
Weisesten und Besten aufge- 
richtet. 


Und jener Ausgleich zwischen 
der aktiven Energie des Willens, 
der Gegenwart, ausgedrückt 
durch die Stimme des Volkes 
und der passiven Beständigkeit 
und Willensdauer der Vergan- 
genheit, ausgedrückt in den Ver- 
fassungen der Staaten, geschrie- 
ben oder ungeschrieben, und in 
den Gesetzen und Überlieferun- 
gen, grau vom Alter und ehr- 
würdig durch die Zeit, als Richt- 
schnur und Autorität; dies ist 
dargestellt durch den Bogen, 
welcher auf den beiden Säulen 
Jachin und Boas ruht, die am 
Portal des Tempels stehen, er- 
richtet durch Weisheit, auf de- 
ren eine die Maurerei den Him- 
melsglobus stellt als Symbol des 
geistigen Teils unserer zusam- 
mengesetzten Natur, und auf die 
andere den Erdglobus, als Sym- 
bol des materiellen Teils. 


Der Strahl 
der göttlichen Intelligenz 


Und endlich jener Ausgleich, 
möglich in uns selbst, wegen des- 
sen sich die Maurerei unaufhör- 
lich bemüht, den Aufgenomme- 


nen zu vervollkommnen, und 
den sie von ihren Adepten und 
Prinzen verlangt — sollten sie 
sonst nicht unwert ihrer Titel 
sein —, nämlich dem Geistigen 
und Göttlichen und dem Mate- 
riellen und Menschlichen im 
Menschen; zwischen dem Intel- 
lekt, dem Verstand und dem 
moralischen Gefühl auf der ei- 
nen Seite, und den Begierden 
und Leidenschaften auf der an- 
deren, woraus sich die Harmo- 
nie und Schönheit eines richtig 
eingerichteten Lebens ergibt. 


Dieser mögliche Ausgleich be- 
weist uns, daß unsere Begierden 
und Sinne, wie auch unsere 
Kräfte uns von Gott verliehen 
sind zum Zwecke, Gutes zu tun, 
und nicht die Früchte sind der 
Bosheit eines Teufels, verab- 
scheut und gedemütigt, und 
wenn möglich leblos und tot ge- 
macht; daß sie uns gegeben wur- 
den, damit wir durch sie gekräf- 
tigt und zu großen und guten Ta- 
ten angeregt werden, und sie 
weise gebrauchen und nicht miß- 
brauchen sollen, damit sie be- 
herrscht und in den richtigen 
Grenzen gehalten werden durch 
Verstand und sittliches Empfin- 


den, damit wir sie zu nützlichen 
Werkzeugen und Dienern ma- 
chen und nicht zulassen, daß sie 
die Herren und Meister werden, 
indem wir unsern Intellekt und 
unseren Verstand als Werkzeuge 
zu ihrer Freude benützen. 


Und dieser Ausgleich lehrt uns 
vor allem, uns als unsterbliche 
Seele zu ehren, Liebe und Ehr- 
erbietung zu anderen zu haben, 
die die gleichen sind wie wir, mit 
uns Teilhaber sind an der göttli- 
chen Natur, erleuchtet durch ei- 
nen Strahl der göttlichen Intelli- 
genz, gleich wie wir, nach dem 
Lichte ringend; fähig, gleich uns, 
vorzuschreiten zu der Vervoll- 
kommnung und die auch verdie- 
nen, geliebt oder bemitleidet, 
aber niemals gehaßt oder ver- 
achtet zu werden; und er lehrt 
uns, einander zu helfen und zu 
ermuntern im Kampf ums Da- 
sein und uns nicht auf der Wan- 
derung durch die Finsternis zu 
verlassen und noch weniger mit 
den Füßen zu treten bei unseren 
Anstrengungen emporzusteigen. 


Aus der gegenseitigen Aktion 
und Reaktion jedes dieser Paare 
von Gegensätzen und Kontro- 


versen ergibt sich das, was mit 
ihnen das Dreieck bildet für alle 
alten Weisen, das ausdrucksvol- 
le Symbol der Gottheit; wie aus 
Osiris und Isis, Har-Beri, der 
Meister des Lichts und des Le- 
bens und das schaffende Wort. 
An den Ecken dieses Dreiecks 
stehen symbolisch die drei Säu- 
len, welche die Loge tragen, 
selbst ein Symbol des Univer- 
sums der Weisheit, Macht und 
Harmonie oder Schönheit. 


Eines dieser Symbole auf dem 
Reißbrett des Lehrlingsgrades 
gezeichnet, gibt uns diese letzte 
Lehre der Freimaurerei. Es ist 
das rechtwinklige Dreieck, das 
den Menschen darstellt, als Ver- 
einigung des Materiellen und 
Geistigen, des Göttlichen und 
Menschlichen. Die Grundlinie, 
gemessen an der Zahl drei, der 
Zahl des Dreiecks, stellt die 
Gottheit und das Göttliche dar; 
die Senkrechte, gemessen durch 
die Zahl 4, die Zahl des Win- 
kels, stellt die Erde, das Mate- 
rielle und das Menschliche vor, 
und die Hyothenuse, gemessen 
durch 5, stellt jene Natur vor, 
welche durch die Verbindung 
des Göttlichen und Menschli- 


Ausgehend von der traditionalen Lehre der vier Weltzeitalter 
bringt der Autor eine „antihistorische”’ Beschreibung der Geschich- 
te von den Urzeiten bis heute und zeigt dabei deutlich das immer 
stärkere Überhandnehmen von Kräften hinter den Kulissen auf, 
die ihre Pläne und Gedanken sowohl in Geheimgesellschaften als 
auch in ganz offene philosophische und politische Strömungen 
einfließen lassen. 


JULIUS EVOLA: REVOLTE GEGEN DIE MODERNE WELT 
424 Seiten, gebunden, DM 49.80 / bei Ihrem Buchhändler oder 
portofrei mit Rechnung und Zahlkarte vom 


chen der Seele und des Körpers 
hervorgebracht wird; die Qua- 
drate 9 und 16, der Grundlinie 
und der Senkrechten, zusammen 
ergeben 25, deren Quadratwur- 
zel 5 ist, das Maß der Hypothe- 
nuse. 


Und da in jedem Dreieck der 
Vollkommenheit 1=3 ist und 
3=1 ist, so ist auch der Mensch, 
wenn auch zweifacher Natur, 
und er erreicht das Ziel seiner 
Einheit nur, wenn die beiden in 
ihm wohnenden Naturen im 
richtigen Gleichgewicht sind; 
und sein Leben ist nur erfolg- 
reich, wenn es auch harmonisch 
und schön ist, gleich den großen 
Harmonien Gottes und des 
Weltalls. 


Dies, mein Bruder, ist das wahre 
Wort eines Meister Maurer; dies 
ist das wahre Königliche Ge- 
heimnis, welches das heilige 
Reich wahrer maurerischer Brü- 
derschaft ermöglictt' und 
schließlich verwirklicht. 


Gloria Dei est celare Verbum! 


Amen. U 


Kann der Untergang unserer Welt aufgehalten werden? 


Wo liegen die Wurzeln und wie heißt die Alternative? 


Dieses Buch schien der Zeitung DIE WELT so wichtig, daß sie 
ihm eine Besprechung von über einer halben Seite widmete, und 
der berühmte deutsche Dichter Gottfried Benn sagte dazu: „Wer 
dieses Buch gelesen hat, wird Europa mit anderen Augen ansehen.” 


Julius Evola zeigt in diesem seinem Hauptwerk — vielleicht zum 
letzten Mal! — in beschwörender Weise das unaufhaltsame Versin- 
ken einer organisch-einheitlichen Weltordnung auf und stellt die 
sie ersetzende ‚Moderne Welt” mit geisselnden Worten bloß. 


Ansata-Verlag, Rosenstrasse 24, CH-3800 Interlaken/Schweiz 


Waldsterben 


Schweigen 
aus Profit- 
Interessen 


Werner Berends 


Das bedrohliche Ausmaß des Waldsterbens ist durch exakte Erhe- 
bungen eindeutig belegt und deshalb wurde in der Haushaltsdebatte 
des Deutschen Bundestages Mitte September 1984 festgestellt, daß 
sich die Bundesrepublik diesbezüglich »in einem nationalen Not- 
stand« befindet. Die Fachwelt ist sich darüber einig, daß Luftverun- 
reinigung für die Schäden verantwortlich ist und 95 Prozent der 
Schadstoffe aus den Industrieländern kommen. 


Keine Übereinstimmungherrscht 
dagegen in der Ansicht darüber, 
ob es sich dabei um »neuartige 
Waldschäden« handelt oder um 
Rauchschäden, die seit über 100 
Jahren zu ähnlichen Schadbil- 
dern wie heute führten. Dazu 
teilte die Informationszentrale 
der Elektrizitätswirtschaft in ei- 
ner ihrer Broschüren mit: »Von 
solchen Rauchschäden sind die 
seit etwa 3 bis 4 Jahren in unse- 
rem Land beobachteten neuarti- 
gen Waldschäden zu unterschei- 
den, die gerade bei extrem nied- 
rigen Luftbelastungen in Rein- 
luftgebieten auftreten. Weder 
räumlich noch von der Konzen- 
tration der von Kraftwerken 
emittierten luftfremden Stoffen 
her ist hier ein Zusammenhang 
herstellbar.« 


Weltweite 
Kulturkatastrophe 


Deshalb wird im Hinblick auf 
die Großfeuerungsanlagen-Ver- 
ordnung sogleich festgestellt: 


»Ein Einfluß auf die neuartigen 
Waldschäden ist kaum zu erwar- 
ten.« Noch immer steht also die 
präzise Ermittlung der auslösen- 
den Ursachen des Waldsterbens 
aus. 


Weil in hochindustrialisierten 
Ballungsräumen und ebenso in 
Großstadtzentren der Zustand 
von Nadelbäumen wesentlich 
besser ist als zum Beispiel im 
Hamburger Umland und vielen 
weiteren Reinluftgebieten, er- 
klärt sich hierdurch vielleicht die 
Schwerfälligkeit bei der Einfüh- 
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rung von Entschwefelungsanla- 
gen und Katalysatoren. Die Re- 
duzierung von Schwefeldioxid 
und Stickoxiden ist allerdings 
schon aus Gründen der mensch- 
lichen Gesundheit und zur Er- 
haltung von kulturhistorisch 
wertvollen Bauten dringend not- 
wendig. 


In einer umfangreichen Veröf- 
fentlichung im »Holz-Zentral- 
blatt« über die Ursachen des 
Waldsterbens wird die Neuartig- 
keit der Waldschäden in Frage 
gestellt und die Vermutung ge- 
äußert, daß diese These von 
Wissenschaftlern vertreten wird, 
die sich hierdurch ein auf Jahre 
hinaus finanziell gesichertes Ar- 
beitsfeld versprechen, weil die 
Breite der erforderlichen Unter- 
suchungen unabsehbar ist. 


Wenn andererseits die Feststel- 
lung getroffen wird, daß es be- 
reits 3000 chemische Verbindun- 
gen gibt, die an der Kulturkata- 
strophe beteiligt sein könnten, 
so werden die Zweifel verständ- 
lich. Es wird allerdings nicht dar- 
auf eingegangen, daß die Aus- 
dehnung des dramatischen 
Waldsterbens in jüngster Zeit 
eher sprunghaft als stetig erfolgt 
und daß bislang kaum berührte 
Regionen gewissermaßen über 
Nacht erfaßt werden können. 
Allein dieses Erscheinungsbild 
spricht ganz eindeutig für die 
Neuartigkeit der Waldschäden. 


Auswirkungen 
elektrischer Felder 


Immer deutlicher zeichnen sich 
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die typischen Schadbilder auch 
im Ausland ab, heißt es in einer 
anderen wissenschaftlichen Ver- 
Ööffentlichung, und es ist be- 
kannt, daß auch Industriestaaten 
in anderen Erdteilen davon be- 
troffen sind. Weil die katastro- 
phalen Waldschäden weltweit 
fast gleichzeitig erst in den letz- 
ten Jahren auftraten, kann es gar 
nicht anders sein, als daß ein bis- 
her nicht bekannter oder ver- 
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schwiegener Schadfaktor hinzu- 
gekommen ist. 


In der Stellungnahme des Bun- 
desverbandes der deutschen In- 
dustrie zum Waldsterben wird 
unter anderem folgendes ausge- 
sagt: »Die bisher einseitig ausge- 
richtete Ursachenforschung muß 
deshalb zügig alle möglichen 
Ursachen detailliert und unvor- 
eingenommen erfassen.« 


Deshalb wird auch nur »eine 
ausgewogene Vorsorgestrate- 
gie« empfohlen. In Übereinstim- 
mung damit wird vom baden- 
württembergischen Umweltmi- 
nisterium verkündet, daß man 
wegen des weiter um sich grei- 
fenden Waldsterbens alles unter- 
suchen lassen will, »was auch 
nur ein Quentchen Plausibilität 
hat«, denn man habe »nichts zu 
verbergen«. 


In den USA debattiert man zwar 
auch über Waldschäden durch 
sauren Regen, kann aber wegen 
eines völlig abweichenden Ar- 
tenspektrums keine Vergleiche 
mit Europa anstellen. Man kon- 
zentriert deshalb die For- 
schungsaktivitäten auf den 
Nachweis von Bodenverände- 
rungen und Pflanzenschäden 
nach dem experimentellen Ein- 
trag von Ionen. 


Die Hochspannungsleitun- 
gen, die immer mehr das Land 
verdrahten, sind schuld am 
Waldsterben. Aber das Thema 
wird totgeschwiegen, weil die 
Lobby der Eliektrizitätswirt- 
schaft Politiker und Regie- 
rung zum Schweigen bringt. 


Von der Landesanstalt für Im- 
missionsschutz in Nordrhein- 
Westfalen (LIS) wurde veröf- 
fentlicht, daß dem Nebel bezüg- 
lich des Waldsterbens eine we- 
sentliche Bedeutung zukommt, 
da festgestellt wurde, daß er eine 
weit höhere Ionenkonzentration 
aufweist als der Regennieder- 
schlag. Dadurch werden die 
Auswaschprozesse nach Vor- 
schädigung der Zellmembransy- 
steme an Baumnadeln zum Bei- 
spiel durch Ozon erheblich ver- 
stärkt. Dieser Sachverhalt wird 
von vielen namhaften Forstwis- 
senschaftlern ohne Einschrän- 
kung anerkannt. 


Ist das Freileitungssystem 
schuld? 


In einem Fachbuch über »Luft- 
elektrizität« wird mitgeteilt, daß 
das Interesse weiter Kreise an 
luftelektrischen Vorgängen im 
Steigen begriffen ist und der Er- 
forschung von Luftionen, ihrer 
Entstehung und Vernichtung 
und ihrer biologischen Wirkung 
in der wissenschaftlichen Welt 
viel Raum gegeben wird. In un- 
zähligen Arbeiten wurde eine 
Fülle von Material zusammenge- 
tragen. Andererseits ist be- 
kannt, daß kein anderer Bereich 
der Technik wissenschaftlich so 
umstritten ist wie die Auswir- 
kungen von elektrischen Fel- 
dern. 


Aus der führenden elektrotech- 
nischen Fachzeitschrift »etz« ist 
1980 zu erfahren, daß gegenwär- 
tig gigantische Pläne für eine to- 
tale Verdrahtung aller Industrie- 
länder mit Höchstspannungs- 
Freileitungen in die Tat umge- 
setzt werden. Es ist wissen- 
schaftlich unbestritten, daß an 
derartigen Leitungssystemen 
durch Koronaentladungen Ozon 
und Stickoxide entstehen und 
die Luft durch hohe Feldstärken 
stark ionisiert wird. Besonders 
nebeliges Wetter begünstigt die- 
se Vorgänge, die nicht nur in 
Höhe der Baumkronen stattfin- 
den, sondern häufig auch direkt 
in den Wäldern. 


Die längere Zeit schwebenden 
und deshalb mit Schadstoffen 
hoch beladenen Nebeltropfen 
können dabei weitere Gifte auf- 
nehmen und werden dabei vor 
allem stark ionisiert. Bei jedem 
natürlichen lIonisationsprozeß 
herrscht ein Gleichgewicht zwi- 
schen positiven und negativen 
Ionen. An den Freileitungssyste- 
men ist dies wegen variierender 
Feldstärken, nicht symmetri- 
scher Felder, den Einflüssen der 
Gravitation und des Windes 
nicht der Fall. 


Durch die gewaltigen Abmes- 
sungen der 400-kV-Systeme wer- 
den besonders große Volumen- 
elemente ionisiert. Seit langem 
ist bekannt, daß die schweben- 
den Wassertröpfchen einer Ge- 
witterwolke Transporteure von 
Ladungspotentialen sind und 
ebenso die pathogenen Einflüsse 
des Wetters sich größtenteils nur 
durch elektrische Einwirkungen 
erklären lassen. Deshalb kann 
ein wesentlicher Einfluß auf die 
Bäume keinesfalls ausgeschlos- 
sen werden. 


Es sind viele Versuche unter- 
nommen worden, um den nach- 
gewiesenen Zusammenhang zwi- 
schen dem Waldsterben und den 
Freileitungssystemen über die 
Medien bekanntzumachen, doch 
wurde bisher jeder Ansatz dazu 
im Keim erstickt. Es liegen jetzt 
authentische Schriftstücke vor, 
daß an den Leitungssystemen 
gegenwärtig keinerlei Untersu- 
chungen durchgeführt werden 
sollen, und es gibt genügend Be- 
weise, daß über dieses Thema ei- 
ne totale Nachrichtensperre ver- 
hängt wurde. Auch auf den Um- 
weltminister-Konferenzen wur- 
de dieses Thema bisher konse- 
ua ausgeklammert, obwohl 

ie Informationen hierüber vor- 
lagen. 


Die in der Bundesrepublik neu 
eingeführten 400-kV-Freilei- 
tungssysteme wurden in den 
Reinluftgebieten des Hambur- 
ger Umlandes ausschließlich erst 
in den siebziger Jahren bis 1976 
in Betrieb genommen, und sehr 
wahrscheinlich waren deshalb 
hier bis 1980 nicht die geringsten 
Waldschäden zu bemerken. 


Die Schadensfahnen 
der Atomkraftwerke 


In Nordrhein-Westfalen traten 
die neuartigen Waldschäden ge- 
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Waldsterben 


Schweigen 
aus Profit- 
Interessen 


mäß LIS-Bericht Nr. 28 erstma- 
lig im Herbst 1982. schlagartig 
auf, und in der »etz« kann nach- 
gelesen werden, daß dort wegen 
fortwährender großer Schwierig- 
keiten beim Bau neuer leistungs- 
starker Verbundleitungen auf 
der 400-kV-Ebene Verzögerun- 
gen bis zu acht Jahren eingetre- 
ten sind. 


Im südlichen Schwarzwald gab 
es diese Systeme wegen der län- 
derverbindenden Aufgaben be- 
reits sehr viel früher und deshalb 
die »neuartigen Waldschäden« 
auch schon Anfang der siebziger 
Jahre mit deutlichen Steigerun- 
gen ab 1975. 


In der ganzen Bundesrepublik 
läßt sich einwandfrei nachwei- 
sen, daß es in der Hauptwind- 
richtung hinter 400-kV-Syste- 
men grundsätzlich schwerste 
Schäden in den Nadelwäldern 
gibt, wenn diese Leitungen min- 
destens fünf Jahre in Betrieb wa- 
ren. Im norddeutschen Flach- 
land ist dieser Nachweis beson- 
ders leicht möglich, und es liegt 
hierüber eine sehr eindrucksvol- 
le Fotodokumentation vor. 


Von einem bekannten Biologen 
aus Baden-Württemberg wurden 
die gleichen Schadensinseln oder 
Schadensfahnen hinter Atom- 
kraftwerken festgestellt. Bei 
derartigen Anlagen befinden 
sich grunsätzlich größere Um- 
spannwerke für die 400-kV-Ebe- 
ne und von dort ausgehend meist 
mehrere Leitungsstraßen. 


Es wird zwar über Tausende von 
Schadstoffen geredet, und des- 
wegen werden etwa 200 For- 
schungsprojekte verfolgt, aber 
von einem Freileitungsnetz in ei- 
ner Länge von fast einer halben 
Million Kilometern, das die 
Bundesrepublik als verdrahtetes 
Areal ausweist, berichtete nur 
der »Spiegel« in Heft 46/1982. 
Dabei wird hier nur die Land- 
schaftszerstörung durch Bre- 
schen in Wald und Flur auch in 
Naturschutzgebieten beschrie- 
ben, vor den daraus resultieren- 
den ökologischen Gefahren für 
den Wald gewarnt und die häu- 
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figste Todesursache aller Groß- 
vögel durch Stromschlag an Frei- 
leitungen beklagt. 


Über die größte Gefahr für die 
Wälder, die durch den neuarti- 
gen Schadfaktor Höchstspan- 
nungs-Freileitung ständig noch 
zunimmt, wird in keiner Fach- 
diskussion und in keiner Veröf- 
fentlichung auch nur ein Wort 
verloren. 


Um diese absurde Situation zu 
begreifen, muß man wissen, daß 
das »Europäische Forschungs- 
zentrum für Maßnahmen zur 
Luftreinhaltung« im Kernfor- 
schungszentrum Karlsruhe ange- 
siedelt ist und die Verteilung der 
Mittel dafür die Kernforschungs- 
anlage Jülich übernommen hat. 
Es wird daher verständlich, daß 
man immer wieder versucht, die 
Wälder mit Kernenergie zu ret- 
ten und jede andere Maßnahme 
dafür mehr oder weniger zu bok- 
kieren. 


Die Mafia der 
Elektrizitätswirtschaft 


Aus neueren Bucherscheinun- 
gen kann entnommen werden, 
daß wir es beim Elektrizitäts- 
komplex mit der weitaus mäch- 
tigsten Interessengruppe der 
deutschen Wirtschaft zu tun ha- 
ben, die die öffentliche Meinung 
in ihrem Sinn beeinflußt und 
selbst Politiker sind gegen diesen 
»Staat im Staat« machtlos. 


Wenn es allgemein bekannt 
wird, daß ein neuartiges Höchst- 
spannungs-Verbundnetz, an 
welches Kernkraftwerke grund- 
sätzlich angeschlossen werden, 
die auslösende Ursache für das 
dramatische Waldsterben der 
letzten Jahre ist, wird die gesam- 
te zentrale elektrische Energie- 
versorgung und damit auch die 
Kernenergie in Frage gestellt, 
wenn nicht unterirdisch verka- 
belt wird. 


Von der Elektrizitätswirtschaft 
wird aber gerade diese umwelt- 
freundliche Art der Energie- 
übertragung grundsätzlich aus 
Kostengründen abgelehnt. Für 
die 400-kV-Ebene ist eine Ver- 
kabelung mit den bekannten 
Techniken aus mehreren Grün- 
den absolut unmöglich. Es ist 
deshalb von größter Bedeutung, 
daß vor etwa 17 Jahren ein völlig 
neuartiges Übertragungssystem 
erfunden wurde, das gegenüber 


Freileitungen 90 Prozent der 
sehr hohen Übertragungsverlu- 
ste einspart. Die Herstellung 
und Verlegung ist aus dem Fern- 
heizungs-Rohrleitungsbau seit 
18 Jahren bekannt und somit 
durchentwickelte Alltags-Praxis. 


Die Landschaftszerstörung 
durch fortwährend neue Freilei- 
tungsprojekte könnte beendet 
werden. Es findet keine Ozon- 
und Stickoxidbildung statt und 
keine Ionisierung des Umfeldes. 
Gegenüber einer Freileitung be- 
nötigt das neue Polyurethan- 
Rohrgaskabel nur ein Zwanzig- 
stel der Trassenbreite zum Bei- 
spiel bei einer Walddurchque- 
rung. Dieses Kabelsystem wurde 
im Auftrag des amerikanischen 
Electric Power Research Institu- 
te in Palo Alto, Kalifornien, un- 
ter Federführung des Rensselaer 
Polytechnic Institute in Troy, 
New York, und durch die Gene- 
ral Electric Company in Pitts- 
field, Massachusetts, untersucht 
und als hervorragend geeignet 
bewertet. 


Wegen der danach erfolgten Be- 
kanntmachung dieser Ergebnis- 
se brach von seiten der Elektrizi- 
tätswirtschaft, der Industrie, der 
Hochschulen und leider auch der 


Politiker ein Sturm der Entrü- 


stung los. In zahlreichen pole- 
misch abgefaßten Zeitungsarti- 
keln, widersprüchlichen Stel- 
lungnahmen und sogenannten 
Gutachten wurden die repräsen- 
tativsten Forschungszentren in 
den USA unglaubwürdig ge- 
macht, als unsachlich und nicht 
kompetent bezeichnet. 


Die Vereinigung Deutscher 
Elektrizitätswerke (VDEW) 
versuchte in einem ebenso wi- 
dersprüchlichen wie unsachli- 
chen Mitglieder-Sonderrund- 
schreiben, die EVU auf eine ab- 
lehnende Haltung festzulegen. 
Es wurde nachgewiesen, daß 
dieses Rundschreiben ohne 
Kenntnis des Sachverhalts ver- 
faßt wurde. 


Profitinteressen 
des Kartells 


Am 27. Mai 1982 fand deshalb 
im Hessischen Landtag eine öf- 
fentliche Anhörung über unter- 
irdische Hochspannungs-Leitun- 
gen statt. Die bei diesem Hea- 
ring anwesenden EVU-Exper- 
ten und Hochschulprofessoren 
konnten keine sachlich fundier- 


ten Einwände gegen das völlig 
neuartige Energieübertragungs- 
system vorbringen. 


Es wurde dort sogar bestätigt, 
daß 90 Prozent der Übertra- 
gungsverluste eingespart und da- 
mit viele Großkraftwerke stillge- 
legt werden könnten. Als jedoch 
die Frage nach dem Stand der 
Erprobung dieses Systems erho- 
ben wurde, war keiner der An- 
wesenden dazu bereit, darauf 
einzugehen. Für den Vorsitzen- 
den war dies Anlaß genug, die 
Feststellung zu treffen, daß nie- 
mand daran interessiert sei und 
deshalb die Sitzung abrupt been- 
det werden könnte. 


Die Entwicklung dieses in jeder 
Beziehung optimalen Energie- 
übertragungssystems wurde be- 
reits in den siebziger Jahren ab- 
geschlossen, und über die Erpro- 
bung desselben wurde in einem 
Gerichtsurteil des Gelsenkirche- 
ner Verwaltungsgerichts unter 
dem Aktenzeichen 5 L 362/80 
berichtet. Beigeladene des Ver- 
fahrens waren die Vereinigten 
Elektrizitätswerke Westfalen 
AG. Sowohl das Gericht als 
auch das EVU weigerten sich 
beharrlich, irgendeine Auskunft 
über diese zur Erhaltung unse- 
rer Umwelt dringend benötigten 
Kabelsysteme zu geben. 


Daß die bedeutsamen ökonomi- 
schen und ökologischen Vorteile 
der neuen Erfindung bisher 
nicht genutzt und in den Wirt- 
schaftsprozeß eingebracht wur- 
den, ist nur erklärbar durch die 
international zentralisierte Ver- 
fügungsgewalt des Kartells in 
der Elektrizitätswirtschaft. Wie 
in vielen anderen Bereichen un- 
serer Wirtschaft ist auch in die- 
sem zu beobachten, daß einmal 
in den Markt eingeführte Tech- 
niken beharrlich so lange produ- 
ziert werden, wie sie Kapitalge- 
winn erwirtschaften. 


Die Schäden in den Lebenspro- 
zessen und Ökosystemen sind 
den primär und rücksichtslos am 
Kapitalgewinn Interessierten da- 
bei offensichtlich gleichgültig. In 
diesem Fall der Freileitungssy- 
steme wird ein besonders großer 
Gewinn durch die zunächst zu- 
rückgehaltene und dann um so 
notwendiger gewordene »Sanie- 
rung« gewährleistet. 


Mit diesem Interesse stimmt ei- 
ne weitere Absicht zusammen: 


Indem man bis 1986 die Produk- 
tion zurückhält, kann man die 
deutschen Patentrechte, die zu 
diesem Zeitpunkt ablaufen, um- 
gehen und den Gewinn aus der 
neuen Technik vollständig allein 
ernten. 


Auch die Regierung 
schweigt 


Der gegenwärtige bundesweite 
zügige Ausbau der Freileitungs- 
netze bei einem schon seit Jahr 
stagnierenden Stromverbrauch 
kann keinen anderen Zweck er- 
füllen, als die gewaltigen Über- 
tragungsverluste zu vermindern. 
Auf der Internationalen Hoch- 
spannungskonferenz CIGRE 
1982 in Paris wurde dazu festge- 
stellt, »daß die Kosten für ein 
scheinbar überdimensioniertes 
Verbundnetz wesentlich niedri- 
ger sind als die Verluste, die da- 
durch entstehen, daß ein Netz 
den nicht vorhersehbaren Bedin- 
gungen nicht angepaßt ist.« 


Und weiterhin wurde berichtet: 
»Länder mit starken Netzen be- 
herrschen Verzögerungen im 
Kraftwerksbau leichter. Dabei 
überwiegen die betrieblichen 
Vorteile häufig die finanziellen 
Nachteile eines scheinbar — we- 
gen nicht eingetroffener Zu- 
wachsraten — überdimensionier- 
ten Netzes.« 


Hiermit wird klar ausgesagt, daß 
die für den Kraftwerksneubau 
erheblich gestiegenen Kosten 
jetzt auf Kosten der Natur durch 
eine zunehmende Landschafts- 
zerstörung ausgeglichen werden 
sollen. Von größter Bedeutung 
ist deshalb folgender Sachver- 
halt: Das vorhandene Freilei- 
tungsnetz müßte in seinem Um- 
fang verzehnfacht werden, wenn 
man die geringen Verluste des 
neuartigen unterirdisch verleg- 
ten Rohrgaskabels erreichen 
wollte. 


Von der Bundesregierung wird 
nach der selbstverständlich vor- 
rangigen Friedenssicherung der 
Umwelt die zweite Stelle in der 
Rangfolge der dringlichsten 
Aufgaben eingeräumt, und auch 
der Bundespräsident vertritt die 
gleiche Auffassung. Der Erfolg 
dieser Einstellung zeigt sich in 
einer Reihe von Maßnahmen, 
die in die Wege geleitet wurden. 


Trotzdem kommt es fortwäh- 
rend zur Aufdeckung von Um- 


weltskandalen größten Ausma- 
Bes, und die Kette scheint nicht 
abzureißen. Bezüglich des Wald- 
sterbens werden von Forstwis- 
senschaftlern, Umweltschutzver- 
bänden und der Opposition er- 
heblich schärfere Auflagen, ge- 
fordert, um die drohende Oko- 
Katastrophe noch abzuwenden. 


Es wird kritisiert, daß die For- 
schung nicht koordiniert ist und 
zunehmend solche Personen 
über die Belange des Waldes 
entscheiden, die dafür beileibe 
nicht kompetent sind. Der Um- 
stand, daß man den Ort und die 
personelle Leitung künftiger 
Koordinationszentren für das 
Waldsterben mit den vom Bund 
betriebenen Kernforschungs- 
Anlagen verbindet, macht es 
verständlich, daß man gegen- 
wärtig keine Untersuchungen an 
Hochspannungs - Freileitungssy- 
stemen vornehmen will. Das 
Thema Waldsterben durch 
Hochspannungsleitungen wird 
weiterhin totgeschwiegen, weil 
durch die Aufdeckung der Zu- 
sammenhänge die wirtschaftli- 
chen Interessen der Elektrizi- 
tätswirtschaft in besonders star- 
kem Maße berührt werden. 


Zweifel an der 
Glaubwürdigkeit . 


Der vorstehend beschriebene 
sehr umfangreiche Komplex ist 
bereits einem größeren Kreis 
von Wissenschaftlern, Politikern 
und _Umweltschutzverbänden 
zugänglich gemacht worden und 
wurde mit größtem Interesse 
aufgenommen. Um so verwun- 
derlicher ist es, daß noch nir- 
gendwo etwas über eine öffentli- 
che Diskussion dieses Themas zu 
hören war. 


Es ist jedoch allgemein bekannt, 
daß sich das Umweltverständnis 
von einflußreichen Interessen- 
verbänden vor allem dadurch 
auszeichnet, Unangenehmes ge- 
heimzuhalten. Als Ergebnis 
zeigt sich ein zunehmender 
Zweifel an der Glaubwürdigkeit 
der gesamten Umweltpolitik 
neuerdings auch in konservati- 
ven Kreisen. Weil jedoch allen 
möglichen Schadensfaktoren 
nachgegangen werden soll, die 
für das Waldsterben verantwort- 
lich sein könnten, so wird sich 
auf den nächsten Umweltmini- 
ster-Konferenzen die Größe des 
Schweigens zeigen. 
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Feuer des Lebens 
Das  . 
Geheimnis 


der 


Lotosbluten 


Josef Oberbach 


Lotosblatt und Lotosblüte sind die Symbole des Vollendeten. Bei 
den lo die Entstehung der Welt aus dem Feuchten. Kör- 


per und 


eist drängen zur Vereinigung mit der funkelnden Kraft der 


Urenergie, dem Ursprung allen Seins. Das irdische Sein, die Mate- 
rie, wird bewußt vom Wasser getragen wie das Blatt des Lotos, 
dessen Blüte sich dem Licht zuwendet. Es wird die enge Beziehung 
zwischen Mensch (Mikrokosmos) und Sonnensystem (Makrokos- 
mos) symbolisiert. Sie sind von gleicher Struktur, das holographische 


Prinzip. 


Kraftströme durchfluten Makro- 
kosmos und Mikrokosmos, was 
sich auffälligst im Sonnenlicht 
und in Blitzen äußert. Vom Mi- 
nuspol Yin zum Pluspol Yang 
pulsiert der Energiefluß so, wie 
die Lotosblüte bei Sonnenlicht 
aus dem Wasser auftaucht und 
sich öffnet, um bei Dunkelheit 
ihre Blütenblätter zu schließen 
und sich ins Wasser nach unten 
zurückzuziehen. 


Der Lotos ist in den alten und 
naturnahen Kulturen der Agyp- 
ter, Inder und Ostasiaten das 
Lichtsymbol. In ihren Lehren 
zeigen Lotosblüten den Sitz der 
Quellen des Seins an. Man nennt 
sie Chakras. 


Teilchen des Ur-Energie- 
Feuers 


Sie reagieren auf Prana, also auf 
Plus-Ionen, und sie reagieren 
auf Apana das sind Minus-Io- 
nen. Die Teilchen des Ur-Ener- 
gie-Feuers, was sich als »leben- 
diger Atem« und Pulsation kund 
tut und als Bioplasma-Strahlung 
ausgewertet werden kann. 


Die Existenz und Funktion der 
Chakras wird widersprüchlich 
beurteilt. Der Inder Harish Jo- 
hari schreibt im großen Chakra- 
Buch: »Chakras sind keine greif- 
bare Wirklichkeit; man kann sie 
weder vom rein materialisti- 
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Die sieben Chakras und die 
Kundalinikraft. Chakras sind 
energetische Schaltstellen. 


schen noch vom physikalischen 


Standpunkt aus erklären. Wir 
können nur die feinen Aspekte 
dieser psychischen Zentren erör- 
tern, die mit den Nadis, Nerven, 
Zellen und Fasern koordinieren 
und mit den Zwischenleitungen 
des groben Systems, den Sinnes- 
und Arbeitsorganen, verbunden 
sind.« 


Andere bringen die Chakras in 
Verbindung mit Nervengeflech- 
ten. Nur Professor Krugger, 
USA, deutete bisher in meine 
Richtung, indem er auf die wich- 
tigsten Drüsen und Plexen Be- 
ziehung nimmt. Meine bioplas- 
matische Erforschung läßt nur 
den einzigen Standort zu und das 
sind die Nebendrüsen. 


Chakras sind die energetischen 
Schaltstellen, von denen die An- 
regungen zur Produktion und 
Ausschüttung von Hormonen 
ausgehen. An ihnen werden die 
Wechselbeziehungen und Wech- 
selwirkungen zwischen Kosmos 
Sonnenenergie) und Mensch 
Bioenergie) deutlich. 


Gehirn als 
Schaltstelle 


In einem Vortrag »Methodologi- 
sche Probleme der Psychotro- 
nik« auf dem zweiten Internatio- 
nalen Kongreß für psychotroni- 
sche Forschung in Monte Carlo 
1975 äußerte sich Professor Dr. 
G. A. Sergejev aus Leningrad 
dazu: 


»Der Mechanismus der Aus- 
strahlung der infraniederfre- 
reise elektromagnetischen 

ehirnwellen kann auf folgende 
Weise dargestellt werden: Das 
Gehirn eines in Erregung ver- 
setzten Menschen verändert den 
Umfang des Widerstandes im 
umgebenden Raum derart, daß 
dies zum Auftreten von Teilchen 
mit negativem Widerstand führt. 


) Das nichtlinieare Feld der Elek- 


troleitfähigkeit der Gehirnsub- 
stanz modelliert die Effekte, die 
den Halbleitersystemen mit 
Merkmalen des Tunneleffekts 
eigen sind. Zusammenfassend 
sei festgestellt: Das Gehirn ver- 
fügt über einen räumlichen Tun- 
neleffekt, der für die Verstär- 
kung der infraniederfrequenten 
elektromagnetischen Ausstrah- 
lungen und für ihre Regenera- 
tion verantwortlich ist. Im Au- 
genblick erhöhter Störbarkeit 
des Magnetfeldes findet eine 
heftige Herabsetzung der bio- 
elektrischen Aktivität des Ge- 
hirns statt.« 


Etwa 14 Milliarden Gehirnzellen 
bilden das Zentrum der geistigen 
und seelischen Leistungen, für 
alle Sinneswahrnehmungen und 
auch Willkürhandlungen, des 
Verstandes und des Gedächtnis- 
ses. Ein gewaltiges Netz von 
Nervenfasern übermittelt Nach- 


richten hin und her, vermittelt 
Befehle kreuz und quer. Die En- 
ge des Raumes - die nicht dehn- 
bare Knochenhülle des Kopfes - 
macht es notwendig, daß die ge- 
samte Substanzmasse nur zu- 
sammengeknüllt Platz findet und 
sonst natürlich für das notwendi- 
ge energetische Leitungssystem 
mit Nervenfasern nicht aus- 
reicht. Es müssen deshalb Syste- 
me mit zusätzlichen und vor al- 
lem Platz sparenden Einrichtun- 
gen für Energiehaushalt, Ener- 
gietransport und drahtloses 
Nachrichtenwesen vorhanden 
sein. 


Als ich vor Jahren begann, die 
bei radiästhetischen Testen au- 
Ben am Kopf ermittelten Ener- 
gie-Zentren, die im Inneren ver- 
borgen lagen, zu lokalisieren, 
wurde in mir und im Gedanken- 
austausch mit Interessenten und 
Kollegen die Frage laut: »Was 
oder wer verbirgt sich denn ei- 
gentlich unter Platz Nr. 6°«. Ich 
stellte Nachforschungen in Bi- 
bliotheken an. Aber es stellte 
sich heraus, daß es noch keine 
radiästhetische Anatomielehre 
gab. Ich mußte aber wegen der 
Wichtigkeit zu exakten Ergeb- 
nissen kommen. Es war mir von 
Anfang an klar, daß hier ein ra- 
diästhetischer Angelpunkt war. 


Tausendblättriger 
Lotus 


Anatomisch und funktionsbe- 
dingt hätte es sich hier um 
ein Strahlungs-Emissions-Zen- 
trum aus dem Hypophysenbe- 
reich handeln müssen. Da diese 
aber auch den Namen entspre- 
chend viel tiefer liegt, war nicht 
auszuschließen, daß sie radiäs- 
thetisch von einer anderen Stelle 
des Kopfes sicherlich eher zu er- 
mitteln sein müßte. Aber ich 
fand anderswo nicht dieselbe 
Funktionsbeziehung zu den an- 
deren Drüsen. 


Schließlich stieß ich in der viel- 
fältigen Literatur über Yoga auf 
geheimnisumwitterte Hinweise. 
Deutungen und Übersetzungs- 
irrtümer führen nicht nur bei 
verschiedenen Autoren, sondern 
sogar im selben Buch zu Verwir- 
rungen und Widersprüchen. 
Aber alle sprachen von »Cha- 
kras«, die man als markante 
Nervenzentren des Rücken- 
marks deutete. In dem einen 
Lehrbuch befand sich das »Wun- 
der-Chakra« im Steißbein, in ei- 
nem anderen im Kopf. Dort 


nannte man es Epiphyse und 
hier Sonnengeflecht. 


Als ich dann in »Welt der gehei- 
men Mächte« wörtlich las: »Die 
Geheimnisse des Yoga halten 
sich selbst geheim«, erinnerte 
ich mich an die geheimen Sat- 
zungen aller Geheimlehren sol- 
cher Organisationen, die es ja zu 
allen Zeiten gegeben hat. Kein 
Außenstehender sollte etwas ge- 
naueres erfahren. Deshalb ver- 
wendet man Verschlüsselungen. 
Überall große Unklarheiten! 


Meinen Testen zufolge konnte 
es sich trotz aller gegenteiligen 
Aussagen von früher und heute 
bei den durch Lotosblumen ge- 
kennzeichneten Kopf- und Kör- 
perstellen (Chakras) nur um den 
Sitz der inkretorischen Drüsen 
handeln. Außerdem waren alle 
Deutungen und Vermutungen 
unbefriedigend und ohne logi- 
sche oder anatomische Beweis- 
kraft. 


‚Ich ging darum von der Annah- 
me aus, daß Nr. 6 die Teststelle 
der Hypophyse (Hirnanhang- 
drüse) war. Wir wissen, daß die 
Geheimlehren, bei denen an er- 
ster Stelle die Heilkunde ran- 
giert, bei allen Völkern nur ei- 
nem exklusiven Personenkreis 
bekannt waren. Dies war auch 
bei den Yogis vor mehr 5000 
Jahren in hohem Maße der Fall, 
so daß selbst der »Gelbe Kaiser 
Hoang Ti« und seine medizini- 
schen Berater um 2800 vor Chri- 
stus, also später, nicht alles zu 
deuten wußten. Jahrelang spuk- 
te mir die überall erwähnte »Lo- 
tosblüte« im Kopf herum. Eines 
Tages aber »fiel bei mir der Gro- 
schen«, wie man am Stammtisch 
sich ausdrückt. Was bei mir 
wirklich fiel, war eine frisch ge- 
pflückte Seerose, die in Ägypten 
und im Fernen Osten »Lotosblu- 
me« genannt wird. 


Ja, das war es, die tausendblätt- 
rige Lotosblüte an einem mar- 
kanten Stengel, das mußte es 
sein. Im Gewässer und Gewoge 
des Gehirns hängt sie an einem 
Stiel, ähnlich in Form und Ge- 
staltung, die Hypophyse. 


Der Hypophysenstiel durch- 
dringt das nach oben abdecken- 
de »Blatt«, genauso wie bei ei- 
ner Blüte das Kelchblatt den 
Stengel umgibt. Unter diesem 
Blatt befindet sich durch »Blät- 
ter« der harten Hirnhaut schüt- 
zend umstellt die Hirnanhang- 


drüse (Hypophyse). Ist es irrig 
anzunehmen, daß diesen »Blät- 
tern« Aufgaben wie Antennen 
oder Magnetbändern zugeteilt 
sind? So drängt sich uns bei al- 
lem der Gedanke auf, daß nicht 
nur die Lotosblüte als Form der 
Weisen die Yogalehre zur Tar- 
nung ihres Geheimwissens dien- 
te. Sie wußten viel mehr, beson- 
ders über die energetischen Ein- 
richtungen im Menschen. Aus 
diesem Grund befaßt sich das äl- 
teste medizinische Lehrbuch der 
Welt von Hoang Ti ausdrücklich 
mit den energetischen Proble- 
men in der Pathologie. 


Energie-Gigant 
und Tyrann 


In unserem technologischen 
Zeitalter würden wir als Esoteri- 
ker einen Codex aus der Elek- 
tronik wählen und der Hypophy- 
se vielleicht den Tarnnamen 
Biocomputer geben. Das ist sie 
nämlich. Und in der Computer- 
technik hätte man nur das 
menschlich-geistige Verhalten 
nachzugestalten brauchen, was 
man auch praktisch getan hat. 
Jedoch gegenüber den psycho- 
tronischen Systemen im mensch- 
lichen Organismus sind die Indu- 
strie-Computer recht primitive 
Konstruktionen, selbst wenn da- 
mit Menschen auf den Mond ge- 
schickt und gesund wieder zu- 
rückgeholt werden konnten. 
Welche Wunderwerke vollbringt 
dagegen die Hirnanhangdrüse, 
die nur so groß wie eine Erbse 
ist, rosa gefärbt und zu 85 Pro- 
zent aus Wasser besteht. 


Eine ihrer Tätigkeiten besteht 
darin, die anderen Drüsen und 
auch sich selbst zu überwachen, 
damit die von ihr verordneten 
Dosierungen von Hormonen 
überall im Körper genau einge- 
halten werden. Sie ıst außerdem 
Produzent, Empfänger von Ma- 
terial und Informationen, Sta- 
pelhalle, Nachrichten-Setellit, 
sie verstärkt und reduziert. 


Trotz ihrer lächerlichen Größe 
ist sie ein Energie-Gigant und 
Tyrann, wenn sie gestört wird 
durch Strahlungen, Streß, Dro- 
gen und Vibrationen. Gegen- 
über allen pluspoligen Energie- 
trägern reagiert sie hoch aller- 
gisch, vor allem durch Serotonin 
mit seinen verkrampfenden Wir- 
kungen, die von Kopfschmerzen 
bis hin zur Schizophrenie sich 
ausweiten. So ist sie als überge- 


ordnete Drüse an allem direkt 
und indirekt beteiligt und letzt- 
endlich verantwortlich für Ge- 
sundheit und Krankheit. Das 
zeigt jeder radiästhetische Test 
an. Deshalb macht der Energie- 
wert der Hypophyse immer 
schon die allgemein-gültige und 
klare Aussage, ob im Körper al- 
les in Ordnung ist oder nicht. 


In den zwei unterschiedlich gro- 
Ben Sektoren der Hypophyse 
spielen sich daher unglaublich 
komplizierte energetische Vor- 
gänge ab. Im Vorderlappen wer- 
den mehr als 15 Hormone pro- 
duziert. 19 Hormone sind bisher 
entdeckt und identifiziert. Der 
größere Vorderlappen ist das ei- 
gentliche Hormonlaboratorium 
und durch ein elektrisches Lei- 
tungssystem mit dem Rachen- 
dach verbunden. 


Die Titulierung »Dirigent im 
Konzert der Inkretdrüsen« läßt 
eines erraten und veranschau- 
licht großartig den Platz eines 
Dirigenten, akustische und ener- 
getische Bedingungen, physische 
und psychische Situationen des 
gesamten Instrumentariums, 
Programmatik mit Rhythmus, 
Takt- und Tempo-Varianten und 
vieles andere. 


Wärmethermostat 
des Menschen 


Durch den Hypophysen-Stiel ist 
der Hinterlappen nach oben wie 
ein elektrisches Kabel mit dem 
Zwischenhirn gekuppelt. Als 
Träger der Energieversorgung 
dienen dem Hypophysenstiel 
Nervenfasern und Gliazellen. 
Dieser Teil der Hypophyse, die 
Neurohypophyse, organisiert 
Hormone anderer Art für ande- 
re Zwecke. Hier werden zwei 
Hormone gespeichert, die der 
Hypothalamus erzeugt. Die Hy- 
pophyse mit ihren zwei Lappen 
ist also nicht völlig selbständig. 
Die Hirnanhangdrüse erhält ihre 
Befehle von dem pflaumengro- 
ßen Hypothalamus. 


Der Hypothalamus wird auch als 
»Wärmethermostat« des Men- 
schen bezeichnet. Seine Relais- 
schaltung ist auf 37 Grad Kör- 
ae ne eingestellt. Hö- 
er eingestellt würde Fieber die 
Folge sein, was eine Pluspol- 
Verstärkung anzeigt. Niedriger 
eingestellt würden Kälteschmer- 
zen entstehen, was eine Minus- 
pol-Verstärkung anzeigt. 


Professor Strehler aus den USA 
sagt: Eine Herabsetzung der 
Körpertemperatur könnte das 
Leben um 25 bis 40 Jahre verlän- 
gern. Daß eine Temperatursen- 
kung möglich ist, haben Ergeb- 
nisse mit Kalziumionen-Impfung 
an Affen gezeigt. 


Da man bereits mit Hilfe der 
Technik das Biofeedback Herz- 
schlag, Blutdruck und andere 
Körperfunktionen zu steuern 
imstande ist, besteht die Aus- 
sicht, auch eines Tages mit die- 
ser Methode die körperliche und 
geistige Verfassung eines älteren 

enschen so zu verbessern und 
die Alphawellenfrequenz wieder 
zu erhöhen, daß er sich um 20 
Jahre jünger fühlt und auch ge- 
bärdet. Versuche in dieser Rich- 


- tung wurden bereits mit Erfolg 


von der Psychologin Dr. Diana 
Woodruff an der Universität 
Süd-Kalifornien in den USA 
durchgeführt. 


Kommen wir noch einmal auf 
die Aussagen von Professor Ser- 
gejev zurück: »Die Erforschung 
der elektromagnetischen Reak- 
tionen kranker Organe kann 
möglicherweise zur Begründung 
neuer Methoden zur Diagnosti- 
u entstehender Krankhei- 
ten führen. Es zeigte sich klar, 
daß die erkrankten Organe die 
elektrische und die magnetische 
Energie in verschiedenen Maßen 
absorbieren, woraus sich eine 
Veränderung des räumlichen 
Widerstandes des Organs ergibt. 
Die elektromagnetische Reak- 
tion kranker Organe kann sich 
auch unter dem Einfluß bioche- 
mischer Prozesse verändern, die 
im Organismus stattfinden. So 
erweist die Messung bei an Ge- 
schwulstbildung leidenden Pa- 
tienten, daß sich im Bereich der 
Krebsgeschwulst eine massive 
Vergrößerung des räumlichen 
Widerstandes zeigt. Dies kann 
man aus einer erhöhten Säurere- 
aktion erklären. Aus all dem 
zeigt sich, daß die psychotroni- 
sche Energie des menschlichen 
Organismus durch eine Reihe 
von Faktoren bedingt ist, die so- 
wohl mit der besonderen Be- 
schaffenheit der Außenwelt im 
Zusammenhang stehen - mit der 
kosmischen Strahlung, mit 
Eruptionen der Sonne, mit ener- 
getischen Prozessen, die in der 
Atmosphäre verlaufen - als auch 
mit Ursachen, die von der psy- 
chischen Beschaffenheit des 
menschlichen Organismus ab- 
hängig sind.« 
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Alkohol tötet 
Frucht im 
Mutterleib 


Schon lange weiß man, daß es 
bei Alkoholikerinnen, die auch 
während einer Schwangerschaft 
weiter trinken, häufig zu Abgän- 
gen kommt oder die Kinder mit 
schweren körperlichen und gei- 
stigen Schäden geboren werden. 


Daß es aber mithin schon nach 
einem einzigen Alkoholexzeß 
der Mutter, sofern dieser um 
den Zeitpunkt der Befruchtung 
stattgefunden hat, zu ähnlichen 
Schäden kommen kann, vermu- 
tet der englische Wissenschaftler 
M. H. Kaufman. Er meint, daß 
es bei diesem Typ der Frucht- 
schädigung durch Alkohol zwar 
meist zu so starken Chromoso- 
menveränderungen kommt, die 
zu einem frühzeitigen Abgang 
führen. In seltenen Fällen könn- 
te die Frucht aber auch überle- 
ben, was zur Folge hätte, daß 
das Neugeborene körperlich und 
geistig stark behindert wäre. U 


Aus diesen sporenbildenden 
Zellen eines Bondepilzes wird 
mit Hilfe komplizierter Verfah- 
ren ein Wirkstoff gewonnen, 
der die Immunprobleme bei 
Organverpflanzungen lösen 
hilft. Dank dieser Medikamen- 
te können Patienten nach ei- 
ner Transplantation fast nor- 
mal leben. 
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Dicke neigen 


zu 
Bluthochdruck 


Der italienische Wissenschaftler 
Dr. Mario Mancini bestätigte bei 
einer groß angelegten Untersu- 
chung nicht nur die Tatsache, 
daß dicke Menschen zu Blut- 
hochdruck neigen, sondern er 
stellte auch fest, daß es eine ge- 
wisse Rolle spielt, wo die Fett- 
pölsterchen sich befinden. 


Die sogenannten »Rettungsrin- 
ge«, also Fettpolster in Taillen- 
höhe, seien für Bluthochdruck 
besonders verdächtig. Je höher 
das Verhältnis von Taillen - zu 
Hüftumfang war, desto häufiger 
stellte man Bluthochdruck fest. 
Wer bereit ist, die überflüssigen 
Pfunde aktiv abzunehmen, wird 
durch eine Normalisierung sei- 
nes Blutdrucks belohnt. Aller- 
dings müssen fettleibige Perso- 
nen für eine dauerhafte Senkung 
ihres ‘ Blutdrucks mindestens 
zehn Prozent ihres Körperge- 
wichts wegtrainieren. D 


Intensives 
Training 
schützt 
Senioren 


Aus Untersuchungen an jünge- 
ren Erwachsenen weiß man, daß 
Konditionstraining nicht nur 
überflüssige Pfunde _weg- 
schmilzt, sondern auch den Blut- 
fettspiegel sinken läßt und für ei- 
ne bessere Zuckerverwertung 
des Körpers sorgt. Damit sinkt 


Prüfungen sind nicht jedermanns Sache. Es gibt ein Mittel, das 
auf natürlichem Wege beruhigt: Nervipan. Das Präparat mit dem 
Wirkstoff des mexikanischen Baldrians kann unbedenklich vor 
Prüfungen eingenommen werden. 


entscheidend das Risiko, an den 
Herzkranzgefäßen zu erkran- 
ken. 


Douglas R. Seals und seine Mit- 
arbeiter aus St. Louis (USA) 
versuchten jetzt zu klären, ob 
diese Ergebnisse auch auf ältere 
Menschen übertragbar sind. Tat- 
sächlich änderten sich bei den 
untersuchten Senioren nach ei- 
nem halbjährigen Ausdauertrai- 
ning — von drei- bis viermal wö- 
chentlich 30 bis 45 Minuten Rad- 
fahren oder Joggen - alle Blut- 
werte ähnlich wie bei jüngeren 
Menschen. Besonders das soge- 
nannte »HDL-Cholesterin«, das 
allgemein als Herzschutz-Faktor 
angesehen wird, stieg stark an. 


Ausdauertraining ist also auch 
für ältere Menschen der beste 
Herz-Kreislaufschutz. Einige 
kurze Spaziergänge in der Wo- 
che nützen allerdings nur wenig. 


Zu helles Licht 
für 
Neugeborene 
schädlich 


Helles Licht, wie es auf Säug- 
lingsstationen üblich ist, stellt 
zwar für den Geburtshelfer eine 
Erleichterung dar, kann für ein 
Neugeborenes aber fatale Fol- 
gen haben. Penny Glass, eine 
amerikanische Wissenschaftle- 
rin, bringt die sogenannte »Reti- 
nopathie«, eine Netzhauterkran- 
kung des Auges, die unter Um- 
ständen zur Erblindung führen 
kann, in Zusammenhang mit 


dem ihrer Meinung nach zu hel- 
len Licht in Neugeborenen-In- 
tensivstationen. Anhand einer 
Untersuchung stellte sie fest, 
daß Frühgeborene besonders ge- 
fährdet sind. 


Auch direktes sowie helles, indi- 
rektes Sonnenlicht kann für die 
empfindlichen Augen Neugebo- 
rener äußerst schädlich sein. U 


Selbstmörder 
sind oft 
wetterfühlig 


In Mitteleuropa leiden etwa 30 
Prozent der Menschen unter 
derart heftigen wetterbeding- 
ten Beschwerden, daß man 
von »Wetterempfindlichkeit« 
spricht. Aufgrund dieser Er- 
kenntnisse untersuchten D. H.- 
W. M. Breuer und seine Mitar- 
beiter von der Universität Düs- 
seldorf, ob es auch einen Zusam- 
menhang zwischen Wetter und 
Selbstmordgefährdung gibt. Er- 
staunlicherweise fanden die Wis- 
senschaftler dabei einen deutli- 
chen Frühjahrsgipfel und eine 
Abnahme der Selbstmordversu- 
che im Winter. 


Ebenso unerwartet war der of- 
fensichtiche Zusammenhang 
zwischen hoher Selbstmordge- 
fährdung und einer Wetterlage, 
die man allgemein als »schön« 
bezeichnen würde. Die Meteo- 
rologen nennen das: Stabiles 
Aufgleiten, labiles Aufgleiten. 
Auch Nebel und Gewitter schei- 
nen die Neigung zum Selbst- 
mord zu erhöhen. Einen ausge- 
sprochenen Schutz vor Selbst- 


mord bietet dagegen - wenn 
man den Wissenschaftlern glau- 
ben darf - jenes Wetter, unter 
dem wir angeblich am meisten 
zu leiden haben, nämlich das 
‚»schlechte«. 


Herzmuskel- 
Veränderungen 
bei Rauchern 


Daß Raucher häufiger und frü- 
her als Nichtraucher Gefäßer- 
krankungen erleiden, was im 
Falle der Herzkranzgefäße oft- 
mals zum Herzinfarkt führen 
kann, ist weithin bekannt. Daß 
bei Rauchern aber auch das Risi- 
ko erhöht ist, an der sogenann- 
ten Kardiomyopathie zu erkran- 
ken, wurde erst jüngst durch 
amerikanische Wissenschaftler 
um Arthur J. Hartz aufgedeckt. 
Bei der »Kardiomyopathie« han- 
delt es sich um eine krankhafte 
Veränderung des Herzmuskels, 
deren tödlicher Ausgang meist 
schicksalshaft ist. Sie kann in je- 
dem Alter auftreten. U 


Kondom 
schützt vor 
»Lustseuche« 


Der sogenannte »Herpes-sim- 
plex-Virus«, nicht nur verant- 
wortlich für die lästigen Fieber- 
bläschen an den Lippen, führt in 
letzter Zeit immer häufiger zu 


Die Nase voll vom Schniefen 
hat dieser Schnupfenpatient. 
Bis er den Kamillosan-Inhala- 
tor entdeckte. Der heiße Ka- 
millendampf beruhigt die 
Schleimhäute, die verstopfte 
Nase wird wieder frei, der Hu- 
sten löst sich. 


äußerst unangenehmen und 
übertragbaren Krankheiten an 
weiblichen und männlichen Ge- 
nitalien. In Amerika spricht man 
deshalb bereits von einer »Lust- 
seuche«, da der Herpesvirus in 
erster Linie durch Intimverkehr 
übertragen wird. Seit langem 
gelten Kondome als wirksamer 
Schutz. 


Erstmals aber wurde die Be- 
hauptung von zwei amerikani- 
schen Wissenschaftlern Wilma 
F. Bergfeld und James T. 
McMahon, auf ihre Richtigkeit 
hin überprüft. Tatsächlich stell- 
ten die Forscher fest, daß alle 
der von ihnen überprüften 100 
verschiedenen Kondomarten, 
gleich ob sie aus Latex oder 
Schafsdarm-Kollagen hergestellt 
waren, einen äußerst hohen 
Dichtegrad aufwiesen. Die Po- 
ren der Kondome stellten sich 
im Elektronenmikroskop als so 
winzig dar, daß selbst Herpesvi- 
ren auf eine unüberwindbare 
Barriere stoßen. Um sich ' vor 
dem anstreckenden Virus zu 
schützen, ist demzufolge nach 
wie vor das Kondom empfeh- 
lenswert. 


Lungenkrebs 
bei Rauchern 
durch Strahlen 


Möglicherweise sind bei Rau- 
chern nicht wie bisher angenom- 
men die inhalierten Teerteilchen 
schuld für die häufigen Erkran- 
kungen an Lungenkrebs, son- 
dern die radioaktiven Zerfalls- 
produkte von Radon, einem ge- 
ruchlosen Edelgas. Diese radio- 
aktiven Teilchen, die überall 
vorkommen, lagern sich nämlich 
besonders gern auf den großen 
Teerpartikeln des Zigaretten- 
rauchs an. Für den amerikani- 
schen Radiochemiker Dr. Ed- 
ward A. Martell stellt diese Tat- 
sache den wichtigsten Faktor für 
die Auslösung des Lungenkreb- 
ses bei Rauchern dar. Martell 
vermutet daher auch, daß die 
meisten Nichtraucher mit Lun- 
genkrebs Passivraucher waren 
und sind. 


Machen 
Umwelteifte 
unfruchtbar? 


Aufgrund intensiver Forschun- 
gen kamen die Wiener Wissen- 


Pollen gegen Frühjahrsmü- 
digkeit. Sogar beim Sport sind 
oft die Glieder schwer wie 
Blei. Das muß nicht sein. Blü- 
tenpollen führen dem Orga- 
nismus die notwendigen 
Nähr- und Aufbaustoffe zu, 
die der Körper täglich 
braucht. 


schaftler Wilfried Feichtinger 
und Peter Kemeter zu der Auf- 
fassung, daß zwischen der Un- 
fruchtbarkeit bei Frauen und be- 
stimmten Umweltgiften unter 
Umständen ein Zusammenhang 
bestehen könnte. 


Bei 47 Patientinnen, die unter 
Unfruchtbarkeit litten, wurden 
nämlich von den Medizinern in 
der Eibläschenflüssigkeit hohe 
Konzentrationen von Insekten- 
vernichtungsmitteln und soge- 
nannten Weichmachern aus 
Waschmitteln gefunden. Gleich- 
zeitig hatten diese Frauen zu we- 
nig Eizellen. Wünschenswert 
wäre es, diese Untersuchungser- 
gebnisse durch weitere For- 
schungen zu erhärten. oO 


Zu niedriger 


Blutdruck im 
Alter 
gefährlich 


Anders als bei jungen Men- 
schen, wo ein niedriger oberer 
Blutdruckwert von 100 mmHG 
oftmals völlig beschwerdefrei 
vertragen wird, können solcher- 
lei niedrige Blutdruckwerte bei 
über 65jährigen nicht als Baga- 
telle hingenommen werden. 
Diese Ansicht vertritt Professor 
Dr. Erich Lang vom Carl-Korth- 
Institut für Herz- und Kreislauf- 
forschung in Erlangen. Da die 
Gefäße des Gehirns beim alten 
Menschen meist durch Verkal- 
kungen eingeengt sind, kann es 
bei zu niedrigem Blutdruck zu 
einer schweren, ja lebensgefähr- 
lichen Unterversorgung des Ge- 
hirns mit Sauerstoff kommen. 
Alteren Menschen, die unter 
Schwindelanfälle leiden, etwa 
wenn sie von einem Stuhl oder 
vom Bett aufstehen, muß daher 
dringend zu einem Arztbesuch 
geraten werden. D 
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Krebs 


Die 


Alternativen 
machen 


mobil 


Rolf Beyer 


Beginnt in der Krebstherapie eine neue Ara? »Biologische Krebsab- 
wehr« ist das Stichwort. Eine Gesellschaft mit diesem Namen findet 
viel Unterstützung. Ein Buch mit diesem Titel erreicht in neun 
Monaten drei Auflagen. Namhafte Professoren setzen sich für 
Behandlungskonzepte ein, die bisher weitgehend als »Außenseiter- 
methoden« abgelehnt wurden. Was ist, was kann die biologische 
Krebsabwehr? Kann sie zu einer Verbesserung der Heilungschancen 


führen? 


Maria D. ist eine von vielen, lei- 
der noch immer viel zu vielen. 
Sie hatte Krebs. Sie hat alle kli- 
nischen Behandlungsmethoden 
durchgemacht, einige auch 
durchlitten. »Bei mir wurde 
Brustkrebs festgestellt«, schreibt 
sie in einem Erfahrungsbericht. 
»Ich wurde operiert und an- 
schließend mit Chemotherapie 
nachbehandelt. Auf die Frage, 
was ich tun könne, um einen 
Rückfall vorzubeugen, wurde 
mir versichert, es sei nun alles 
getan worden. Mehr könne man 
und sollte man nicht tun. Das 
hat mich beruhigt. Ich unter- 
nahm nichts, leider... ..« Denn 
drei Jahre später war der Rück- 
fall da. 


Biologische 
Immuntherapie 


Die »Metastasenkrankheit« 
nennt es Professor Nagel aus 
München. Professor Albert 
Landsberger, Präsident der »Ge- 
sellschaft für Biologische Krebs- 
abwehr« spricht von »latenten 
Metastasen«. Auch wenn es in 
der Klinik heißt, es sei alles im 
Gesunden entfernt worden, sol- 
che winzige Absiedlungen sind 
bereits bei den meisten Kranken 
vorhanden. Sie wuchern lang- 
sam weiter und bestimmen 
schließlich sein Schicksal. 


Das ist heute noch vielfach die 
Situation. Biologische Behand- 
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lungsmethoden bei Krebs - man- 
che Ärzte lehnen sie noch rund- 
weg ab, immer mehr dulden es 
inzwischen, wenn ihr Patient 
sich nebenbei Zellen, Thymus- 
extrakte oder Mistel spritzen 
läßt. Die Arzte, die etwas von 
biologischer Immuntherapie ver- 
stehen, sind noch eine Minder- 
heit. 


Diese Minderheit meldet sich 
jetzt zu Wort. »Während die 
klassische Krebstherapie mit 
Operation, Bestrahlung und 


Chemotherapie seit Jahren auf 
der Stelle tritt, haben die Alter- 
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nativen mobil gemacht«, schrieb 
das Arztemagazin »Selecta«. 


Gerade in einem Fall wie dem 
der Maria D. sehen inzwischen 
viele Mediziner eine Chance für 
biologische Zusatztherapien. 
»Die meisten Patienten sterben 
nicht an ihrem Primärtumor, 
sondern an den Tochterge- 
schwülsten«, sagt dazu Professor 
Ernst Krokowski, Radiologe in 
Kassel. 


Neue Wege in der 
Krebstherapie 


Aber fast alle Versuche, die Me- 


tastasenbildung durch die klassi- 
schen Therapien zu verhindern, 
verliefen bisher deprimierend. 
Der Genfer Professor Sauter 
nennt es »eine unnötige Quäle- 
rei«, wenn beispielsweise Frauen 
nach Brustkrebsoperation mit 
Zytostatika (Chemotherapie) 
behandelt werden. Professor 
Nagel, Leiter des Onkologischen 
Zentrums in Göttingen, hält die- 
se »adjuvante Chemotherapie« 
nur noch im Rahmen von Stu- 
dien für vertretbar. 


Hier vor allem setzt nun die bio- 
logische Krebsabwehr an. Über 
eine Stärkung des Immunsy- 
stems soll erreicht werden, daß 
der Körper aus eigener Kraft mit 
den ausgestreuten Krebszellen 
fertig wird. Und dieser Thera- 
pieabsatz zur Metastasenverhin- 
derung scheint sehr erfolgver- 
sprechend. 


Über die Misteltherapie liegen 
Studien vor, die auch von kriti- 
schen Onkologen als ausrei- 


Die Alternativen der Krebstherapie: Frau Dr. Vietor, Northeim, 
Professor Landsberger, Präsident der Gesellschaft und der 


Autor Dietrich Beyersdorff. 


chend dokumentiert beurteilt 


werden. Mit Mistelextrakten 
nachbehandelte Patienten erlei- 
den danach nur etwa halb so 
häufig einen Rückfall, wie unbe- 
handelt gebliebene Patienten. 
»Da gibt es spektakuläre Erfol- 
ge«, erklärte Professor W. Vah- 
lensiek aus Bonn auf einer 
Krebsnachsorge-Tagung in Bad 
Neuenahr. Das sei besser, als die 
natürlichen Abwehrkräfte mit 
Bestrahlung und Chemotherapie 
zu zerstören. 


Mit einer begleitenden Zellthe- 
rapie zur Chemotherapie konnte 
Professor Kh. Renner von der 
Medizinischen Hochschule in 
Hannover bei Frauen mit Brust- 
krebs-Metastasen eine Verdop- 
pelung der Überlebenszeiten er- 
reichen. 


Mit einem Präparat auf Thymus- 
basis konnte Professor Friedrich 
Douwes, Bad Soden-Allendorf, 
klinisch ausbehandelte Krebspa- 
tienten mit einer sonst höchstens 
sechsmonatigen Überlebensfrist 
schon mehr als zwei Jahre am 
Leben erhalten, bei bestem 
Wohlbefinden. 


»Es ist durchaus denkbar, daß 
einige dieser Mittel neue Wege 
in der Krebstherapie zu öffnen 
vermögen«, schreibt Professor 
G. A. Nagel aus Göttingen in ei- 
nem Schlußwort zur überaus kri- 
tischen Studie »Krebsmedika- 
mente mit fraglicher Wirkung«, 
die eigentlich die Unwirksam- 
keit biologischer Mittel belegen 
sollte. 


Maria D., die eine erneute Be- 
handlung mit Zellgiften und 
Strahlenkanonen fürchtete, ent- 
schied sich für eine abwehr- 
stärkende Therapie. Es wurde 
eine Sauerstoff-Immunstimula- 
tion nach Professor von Arden- 
ne durchgeführt, mit Sauerstoff- 
inhalationen und Thymussprit- 
zen. Dazu kamen Vitamine in 
hohen Dosierungen und eine Er- 
nährungsumstellung. Mit Zell- 
spritzen wurde die erreichte Im- 
munstärkung aufrechterhalten. 
»Nach zwei Jahren hatten sich 
alle Laborwerte so normalisiert, 
daß ich als gesund gelten kann«, 
schließt sie ihren Bericht. Mi 


Informationen zur biologischen 
Krebsabwehr: Gesellschaft für 
Biologische Krebsabwehr, Haupt- 
straße 27, D-6900 Heidelberg, Te- 
lefon: (0 62 21) 16 15 25; Dietrich 
Beyersdorff »Biologische Wege 
zur Krebsabwehr«, Verlag für Me- 
dizin. 
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Laser-Licht 


in der 


Urologie 


Mit dem Einzug des Lasers in die Urologie hat eine Zukunftstechno- 
logie in diesem Fachbereich Fuß gefaßt, die allen Beteiligten - 
Patienten, Arzt und Krankenhaus - neue Möglichkeiten eröffnet. 


Von den zahlreichen Experi- 
menten und Versuchen Laser für 
die Urologie nutzbar zu machen, 


Wir haben einen Gott und 
Herm... 


... sind eines Leibes Glieder; drum 
diene deinem Nächsten gern; denn wir 
sind alles Brüder. Gott schuf die Welt 


blieb letztlich die offene und en- 
doskopische Neodym-YAG-La- 
seranwendung zur Zerstörung 


nicht bloß für mich; mein Nächster ist 
sein Kind wie ich. 


Ein Heil ist unser aller Gut. Ich sollte 
Brüder hassen, die Gott durch seines 
Sohnes Blut so hoch erkaufen lassen? 
Daß Gott mich schuf und mich ver- 
sühnt, hab ich dies mehr als sie ver- 
dient? 


von tumorösem Gewebe. Der 
große Vorzug des Neodym- 


YAG-Lasers, von Messer- 
schmitt-Bölkow-Blohm entwik- 
kelt, liegt in seiner radikalen und 
berührungsfreien Tumorzerstö- 
rung. Da der Laser während der 
Bestrahlung gleichzeitig auch die 
Blut- und Lymphgefäße ver- 
schließt, ist eine Tumorzellaus- 
saat so gut wie ausgeschlossen 
und blutungsarmes Operieren 
mit uneingeschränkter Sichtfrei- 
heit möglich. 


Eine überlegene 
Operationsmethode 


Trotz nachgewiesener Vorteile 
für Arzt und Patient setzt sich 
diese neue, patientenschonende 
Operationsmethode nur zögernd 


Was ich den Nächsten hier getan, dem 
Kleinsten auch von diesen, das siehst 
Du, mein Erlöser, an, als hätt’ ich’s Dir 
erwiesen. 


Christian Fürchtegott Gellert, Kirchgesangbuch 


Eine Operation mit dem neu- 
artigen Laser-Licht. Der Pa- 
tient bleibt ansprechbar und 
erlebt die Operation am Bild- 
schirm mit. 


durch. Im Moment stehen erst in 
20 urologischen Abteilungen 
von Kliniken Neodym-YAG-La- 
ser zur Verfügung. Aus diesem 
Grund hat Professor A. G. Hof- 
stetter, Direktor der Klinik für 
Urologie an der Medizinischen 
Hochschule Lübeck, zu einem 
Laser-Workshop eingeladen. 


Durch Referate und eine prakti- 
sche Operationsdemonstration, 
die live aus dem Operationssaal 
per Video in den Hörsaal über- 
tragen wurde, wurden die Vor- 
teile dieser Tumoroperation dar- 
gelegt und praktisch demon- 
striertt. Die Teilnehmer des 
Workshops erlebten eine ein- 
drucksvolle Vorführung dieser 
neuartigen und überlegenen 
Operationsmethode. Sie sahen 
eine berührungs- und blutungs- 
freie Tumorentfernung. Der Pa- 
tient war während der Operation 
ansprechbar, erlebte Teile der 
Operation am Bildschirm mit. 
Weder nach der Operation noch 
nach der anschließenden Gewe- 
beprobeentnahme war das Anle- 
gen eines Katheders notwendig. 


An einem zweiten Fall wurde die 
äußere Anwendung des Neo- 
dym-YAG-Lasers bei einem Pe- 
niskondylom gezeigt. 


Nach mehr als sechsjähriger An- 
wendung hat sich der Einsatz 
dieses Koagulations-Lasers bei 
folgenden Indikationen be- 
währt: Tumoren der Blase, 
Harnröhre und des Ureter, Be- 
handlung von Blasenulcera und 
blutenden Strahlenblasen, 
Tumoren des Nierenbeckens 
und Adenokarzinome bei Rest- 
nieren und bei Tumoren im Be- 
reich der äußeren Genitale wie 
Kondylomata acuminata und Pe- 
niskarzinome. Gerade bei der 
Behandlung von Peniskarzino- 
men leistet der Kongulations- 
Laser Hervorragendes. IM) 


Im Radio 5mal täglic! 
ein hilfreiches Wort 
Täglich 5.45 und 21.30 Uhr auf Mittel- 
welle Monte Carlo (1467 kHz = 1,4 MHz 
= 204,5 m, neben »Saarbrücken«). Fer- 
ner 10.05, 12.05, 15.30 Uhr auf Kurzwel- 
le 49 m oder 6,2 MHz. 
Evangeliums-Rundfunk, Postfach, 
D-6330 Wetzlar 


Therapie 


Hilfe für 


asthma- 


kranke 


Kinder 


Eine der häufigsten chronischen Erkankungen im Kindesalter ist das 
Asthma bronchiale. Je nach Definition liegen die Angaben über die 
Häufigkeit zwischen 0,2 und 11 Prozent. Das Asthma bronchiale des 
Kindesalters unterscheidet sich im klinischen Bild und in der Diffe- 
rentialdiagnose, aber vor allem auch in der Prognose und der 
Ansprechbarkeit gegenüber bestimmten Medikamenten vom 
Asthma der Erwachsenen ganz erheblich. 


Während beim Erwachsenen 
sich das Asthma über Jahre und 
Jahrzehnte hin manifestiert hat 
und sekundär entstandene orga- 
nische Schäden am Brustkorb 
oder Lunge, aber auch psychi- 
sche Veränderungen wie Min- 
derwertigkeitskomplexe und 


Bei einer Langzeitbehandlung 
asthmakranker Kinder sind 
sportliche Übungen, Schwim- 
men und Laufen eine Thera- 
pie. Eltern müssen durch Er- 
fahrung lernen, welche Sport- 
art für ihr Kind geeignet ist. 
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Verlust an Selbstvertrauen irre- 
versibel geworden sind, besteht 
bei Kindern und Jugendlichen 
durch rechtzeitiges Erkennen 
des Krankheitsbildes, durch of- 
fene und konsequente Aufklä- 
rung der Eltern und Lehrer über 
die Ursachen, Folgen und thera- 

eutischen — insbesondere vor- 

eugenden - Maßnahmen, 


durch Bewußtmachen der Be- 
deutung einer rechtzeitigen und 
regelmäßigen Langzeitprophyla- 
xe und den Einsatz von sportme- 
dizinischen Maßnahmen in Form 
von geeigneten körperlichen 
Übungs- und Trainingsprogram- 


men die Möglichkeit, die bedau- 


erlichen chronischen somati- 
schen Endzustände zu verhin- 
dern. 


Vorbeugen ist besser 
als heilen 


Die frühere Einteilung des Asth- 
ma bronchiale in »allergisches« 
und »nicht allergisches« Asthma 
ist heute nicht mehr sinnvoll, da 
man in zunehmendem Maße ge- 
lernt hat, verschiedene Asthma- 
formen eindeutig voneinander 
zu differenzieren. 


So lassen sich zum Beispiel in- 
fektabhängige Asthmaformen 
eindeutig. von solchen Formen 
trennen, die durch Anstrengung 
oder durch bestimmte Nah- 
rungsmittel auf rein allergischer 
oder aber auch »pseudoallergi- 
scher« Basis, etwa durch Farb- 
stoffe, entstehen oder durch che- 
mische Gase und Dämpfe bezie- 
hungsweise thermische Reize 
wie kalte Luft hervorgerufen 
werden. Allen Formen gemein- 
sam ist eine angeborene oder 
durch chronischen Krankheits- 
verlauf ständig unterhaltene und 
sich dadurch zunehmend ver- 
stärkende unspezifische bron- 
chiale Überempfindlichkeit. 


Diese bronchiale Hyperreagibili- 
tät kann heute durch ausgereifte 
Provokationstests rechtzeitig 
nachgewiesen und durch geeig- 
nete, frühzeitig eingesetzte Mab- 
nahmen wirksam beeinflußt 
werden. 


Wichtig ist 
der Sport 


Das alte Sprichwort »Vorbeugen 
ist besser als heilen«, hat für kei- 
ne Erkrankung eine so eminente 
Bedeutung wie gerade für das 
Asthma bronchiale im Kindesal- 
ter. Und es ist nicht zu begrei- 
fen, warum aufgrund unzurei- 
chenden Wissens über die Zu- 
sammenhänge, mangelndes Ver- 
ständnis bei allen Schichten der 
Bevölkerung und oftmals fehlen- 
de »Compliance« häufig erst der 
»Brand« gelöscht wird, wo doch 
schon der »glimmende Funke« 
im Keim erstickt werden könnte. 


Ergebnis eines internationalen 
Symposiums an der Sporthoch- 
schule Köln war es, deutlich zu 
machen, wie wichtig neben me- 
dikamentöser Therapie die 
sportliche Betätigung für Asth- 
ma-kranke Kinder und dabei die 
verständnisvolle und auf Wissen 
und Erfahrung beruhende Füh- 
rung durch Eltern und qualifi- 
zierte Physiotherapeuten ist. 


Eltern und Lehrer müssen durch 
praktische Erfahrung lernen, 
welche Sportart für ihre Kinder 
am geeignetsten ist und wie oft 
oder wie lange sie sich sportli- 
cher Betätigung unterziehen 
sollten. 


Kontinuierliches Laufen zu ebe- 
ner Erde über eine Dauer von 
sechs Minuten stellt den stärk- 
sten Stimulus für die Auslösung 
eines anstrengungsinduzierten 
Asthma dar, wobei besonders 
kalte und trockene Luft die Sym- 
ptomatik verstärken. Bei ande- 
ren Sportarten wie Rudern oder 
Schwimmen oder bei Sportar- 
ten, die kleinere Pausen zwi- 
schen kurzfristigen Aktivitäten 
erlauben, wie etwa Radfahren 
oder Ballspielen, ist der Stimu- 
lus wesentlich geringer. 


Da Feuchtigkeitsentzug und 
Wärmeverlust bei körperlicher 
Anstrengung die entscheidenden 
Auslösemechanismen für ein 
Anstrengungsasthma darstellen, 
wird Schwimmen von den mei- 
sten Kindern praktisch am be- 
sten toleriert. 


Die Erkenntnis, daß auch und 
gerade asthmakranke Kinder 
sich durchaus einer sportlichen 
Betätigung unterziehen sollten, 
hat sich in den angelsächsischen 
Ländern und in Skandinavien 
schon stärker durchgesetzt als in 
Deutschland. U 
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Ginseng verstärkt die Wirkung von Vitaminen. So wird das leistungs- 
steigernde, die Zellen vor Alterung und Krebs schützende Vitamin E 
bei gleichzeitiger Einnahme eines Ginseng-Extraktes vom Organis- 
mus besser aus der Nahrung oder aus Vitamin-Präparaten verwertet. 
Die Bauchspeicheldrüse bildet vermehrt das Blutzucker-senkende 


Insulin. Diese neuen Forschungs-Ergebnisse wurden auf dem 4. 
Internationalen Ginseng-Symposium in Daejong, Korea, berichtet. 


Eine der wichtigsten Funktionen 
des Vitamin E ist die ständige 
Verhütung der Bildung krebser- 
regender und die Zellalterung 
fördernde Gifte, vor allem in der 
Leber. Die im Ginseng enthalte- 
“nen Saponin-Wirkstoffe aktivie- 
ren diese Schutzwirkung des Vi- 
tamin E, wie im Experiment mit 
Leberzellen nachgewiesen wur- 
de. Ginseng hilft also dem Vita- 
min E gleichsam doppelt: Die 
Aufnahme aus dem Verdau- 
ungs-System in den Blutkreislauf 
wird verbessert und die Schutz- 
wirkung gegen vorzeitiges Al- 
tern und Krebs wird verstärkt. 
Das berichtete ein koreanisches 


Ginseng, die kostbarste Arz- 
neipflanze der Welt. Die Heil- 
kraft sitzt in der 4- bis 6jähri- 
gen Wurzel. 


Forscherteam unter Leitung von 
Dr. Sa-Duk Hong. 


Ungiftig und ohne 
Nebenwirkung 


Bei erhöhtem Blutzucker, insbe- 
sondere auch bei Alters-Zucker, 
kann Ginseng normalisierend 
wirken. Diesen anti-diabeti- 
schen Effekt hatte zuerst der ja- 
panische Professor Dr. Masaya- 
su Kimura, Universität Toyama, 
beobachtet. Der japanische Pro- 
fessor Dr. Hiromichi Okuda, 
Universität Ehime, konnte zu- 
nächst aus der Ginseng-Wurzel 
eine Substanz isolieren, die tat- 
sächlich eine dem Insulin ähnli- 
che Blutzucker-senkende Wir- 
kung hat. Doch jetzt konnte 
Professor Kimura im Experi- 
ment mit isolierten Inselzellen 
aus der Bauchspeicheldrüse 
nachweisen, daß Ginseng vor al- 
lem diese Zellen zu vermehrter 
Insolin-Ausscheidung anregt. 


Von großer Tragweite ist die Er- 
kenntnis des Schweizer Pharma- 
kologen Dr. Fabio Soldati, For- 
schungsleiter der Pharmaton 
AG in Lugano: Standardisierter 
Ginseng-Extrakt ist völlig ungif- 
tig. Es gibt keine gesundheits- 
schädigenden Nebenwirkungen. 
Diese Forschungsergebnisse auf- 
grund mehrerer Studien über 
fünf Jahre werden auch zu den 
Grundlagen der neuen, gesetz- 
lich verbindlichen Beschreibung 
(Monographie) der Heilpflanze 
Panax ginseng C. A. Meyer ge- 
hören, wie der koreanische Gin- 
seng botanisch exakt genannt 
wird. 


Gegen nervliche und 
körperliche Erschöpfung 


Die vielfältigen Einzelwirkun- 
gen, über die auf dem Sympo- 
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sium berichtet wurde, sind 
schließlich nur Teilaspekte der 
Gesamtwirkung: Ginseng macht 
widerstandsfähiger gegen Streß 
aller Art, ohne aufzuputschen. 
So urteilt zusammenfassend Dr. 
Stephan John Fulder, Direktor 
des Forschungs-Laboratoriums 
für Biomedizin in Oxford, Eng- 
land. Sogar Nachtarbeit wird 
durch Ginseng erträglicher, wie 
Dr. Fulder zuerst bei einem Test 
mit Nachtschwestern am Mauds- 
ley-Hospital in London fest- 
stellte. 


Jetzt testete Fulder die Ginseng- 
Wirkung bei 49 älteren Men- 
schen. Schon nach zehn Tagen 
fühlten sie sich bereits rundum 
besser. Sie waren positiver ge- 
stimmt. Sie fühlten sich unter- 
nehmungslustiger. Die Ergeb- 
nisse aller psychologischen Tests 
und Messungen dieser Untersu- 
chungen zeigen, so Dr. Fulder, 
daß Ginseng nervlicher wie kör- 
perlicher Erschöpfung vorbeugt 
und einen allgemein »wiederher- 
stellenden«, belebenden und 
stärkeren Effekt hat. 


Der Schweizer Pharmazeut und 
international bekannter Gin- 
seng-Forscher Dr. Karl-Heinz 
Rückert - »Mr. Ginseng« - aus 
Lugano, der den bei den meisten 
westlichen Forschungs-Projek- 
ten der letzten Jahre benutzten 
Ginseng-Extrakt G 115 entwik- 
kelt hat, wies als einer der Vor- 
sitzenden des Symposiums auf 
eine wesentliche Voraussetzung 
hin: Die positiven Ginseng-Wir- 
kungen sind nur von standardi- 
sierten Präparaten zu erwarten. 
Das ist heute für alle Heilpflan- 
zen-Präparate selbstverständ- 
lich, wird aber gerade beim Gin- 
seng vom Verbraucher noch oft 
übersehen. U 
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Gesundes Leben 


Beurteilun 
von Ketten 


und Olen 


Alfred Vogel 


Die Frage wird immer wieder gestellt: Welches von all den Ölen und 
Fetten, die uns die Natur zur Verfügung stellt, ist nun das beste 
Erzeugnis für den Menschen? Eine Antwort ist schwer zu finden, da 
wir uns erst klar sein müssen, nach welchen Gesichtspunkten wir ein 


Öl oder Fett zu beurteilen haben. 


Heute werden Ole und Fette in 
erster Linie nach dem Gehalt an 
ungesättigter Fettsäure bewer- 
tet. Man hat herausgefunden, 
daß dies notwendig ist, um einen 
normalen Aufbau vieler Körper- 
zellen und deren Gesunderhal- 
tung zu gewährleisten. Wir wis- 
sen auch, daß das rasche Altern 
der Gefäßwände, vor allem der 
arteriellen, mit dem Mangel an 
ungesättigter Fettsäure zusam- 
menhängt. Auch eine krebsige 
Entartung der Zelle wird damit 
in Zusammenhang gebracht. Die 
ungesättigte Fettsäure ist also 
ein lebenswichtiger Faktor, ohne 
den ein Gesundbleiben auf die 
Dauer nicht möglich ist. 


Laßt die Natur 
natürlich sein 


Ob jedoch ein Öl oder Fett in 
der Beurteilung nur nach der 
Höhe des Gehaltes an ungesät- 
tigter Fettsäure bewertet werden 
soll, ist noch nicht bewiesen. Es 
ist als Regel fast selbstverständ- 
lich, daß bei der Neuentdeckung 
eines lebenswichtigen Stoffes zu- 
erst immer eine Überbewertung 
erfolgt, um nicht, wie bei den 
Vitaminen, von einem förmli- 
chen Rummel zu sprechen. Als 
der Vitaminrummel in voller 
Blüte stand, vergaß man dabei, 
daß die Mineralbestandteile be- 
ziehungsweise Nährsalze genau- 
so lebenswichtig sind wie die Vi- 
tamine. 


Das Olivenöl hat zum Beispiel 
einen sehr bescheidenen Gehalt 
an ungesättigter Fettsäure. Es 
wird deshalb heute in der Be- 
wertung ungerechterweise sehr 
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beiseite gesetzt. Diesem Urteil 
kann man jedoch die interessan- 
te Veröffentlichung eines Wis- 
senschaftlers gegenüberstellen. 
Dieser hat beobachtet, daß die 
Fettmoleküle des Olivenöls den- 
jenigen der Muttermilch am 
nächsten kommen. Man könnte 
deshalb annehmen, daß Oliven- 


- 


ar 


öl unter Umständen für die 
menschliche Nahrung am zuträg- 
lichsten ist, weil es vom Körper 
am besten in körpereigenes Fett 
verarbeitet werden kann. 


Ob die Ansicht des Forschers zu- 
trifft oder nicht, so läßt uns diese 
Feststellung dennoch aufhor- 
chen und darüber nachdenken. 
Es wird uns auch in Zukunft da- 
vor bewahren, in der Beurtei- 
lung eines Naturerzeugnisses zu 
einseitig zu werden. Wegen ei- 
nes Vorteils, in diesem Fall also 
wegen der ungesättigten Fett- 
säure, soll man die anderen Be- 


standteille nicht außer acht 
lassen. 

Raffinieren und 

Härten 


Der Schöpfer hat die Naturpro- 
dukte reichhaltig und vielseitig 
gestaltet. Alle sind in ihrer ur- 
sprünglichen Zusammensetzung 
sehr wertvoll. Aber der Mensch 
hat diese Weisheit vielfach über- 
sehen und sich wenig oder gar 
nicht durch sie belehren lassen. 
In diesem Zusammenhang erin- 
nere ich mich eines Ausspruches 


Falsche Ernährung und viel tierisches Fett und Eiweiß verkürzt 


das Leben um 10 bis 20 Jahre. 


von Professor Kollath: »Laßt die 
Natur natürlich sein!« 


Schon lange aber läßt man die 
Erzeugnisse der Natur nicht 
mehr einfach nur natürlich sein, 
sondern frevelt an ihnen, indem 
man sie raffiniert, verfeinert, de- 
naturiert, entwertet, färbt und 
aromatisiert, wobei sehr oft che- 
mische Zusätze verwendet 
werden. 


Auch Ole und Fette wurden bei 
der Behandlung als Nahrungs- 
mittel nicht verschont. Das Raf- 
finieren und Härten von Fetten 
und Ölen neben dem Zusetzen 
von Emulgatoren mit den übli- 
chen Methoden hat Ole und Fet- 
te mit Recht in Verruf gebracht. 
Nicht nur die hochungesättigte 
Fettsäure, sondern die ganze 
Struktur eines Naturproduktes 
mit allen bekannten und doch 
unbekannten Werten wurde aus 
dem Gleichgewicht geworfen. 
Jedes naturbelassene Öl oder 
Fett gibt dem Menschen das, 
was er benötigt, um seinen Be- 
darf an den Werten zu decken, 
die von einem Fett oder Öl ver- 
langt werden können. 


Nur das Eingreifen des Men- 
schen mit chemischen und tech- 
nischen Methoden bringt Schä- 
digungen und Wertverminde- 
rungen mit sich. Diese rufen 
dann öfters gesundheitlich schä- 
digende Probleme hervor. Ver- 
feinert und geschmacklich ver- 
edelt hat man zwar schon früher, 
aber man wandte dabei einfa- 
chere Methoden an. Öl raffinier- 
te man mit Holzasche, die durch 
den Gehalt an alkalischen Stof- 
fen etwas von den überschüssi- 
gen Säuren wegnahm und den 
Geschmack verfeinerte. Ein wei- 
terer Vorteil lag darin, daß man 
keine großen Öllager schuf, son- 
dern von Zeit zu Zeit frisches Ol 
pEeSe, weil die Ölfrüchte länger 
alten als das Ol selbst. 


Besonders schlimm ist das Här- 
ten der Fette mit einer Elektro- 
lyse, bei der auch Metallsalze 
verwendet werden. Dadurch 
werden große Werte des Natur- 
produktes zerstört, was jedoch 
nicht der einzige Nachteil ist, 
denn auch die Spuren der Me- 
tallsalze können nach homöopa- 
thischer Erkenntnis als feinstoff- 
lich wirkende Gifte weitere Ge- 
sundheitsschädigungen auslö- 
sen. Die wissenschaftliche For- 
schung wie auch die Aufklärung 
durch Gesundheits- und Re- 


formbestrebungen haben in den 
letzten Jahren auf diesem Gebiet 
eine gute Arbeit geleistet. 


Nur ein wenig 
Fett 


Eine vernünftige Lösung des 
Fettproblems ist: zugleich auch 
eine wichtige Lösung in der Be- 
kämpfung der Leber- und 
Krebserkrankung. Dies ist eine 
klar erwiesene Tatsache. Die tie- 
rischen Fette sind mit Ausnahme 
der frischen Butter im Einkauf 
mit Recht auf ein Minimum ge- 
sunken. Es wurden sicher auch 
wohlweisliche Gesundheitsre- 
geln beachtet. Mose hatte schon 
vor 3500 Jahren verlangt, daß 
alle tierischen Fette bei den Op- 
ferungen verbrannt werden müs- 
sen. Auf alle Fälle wirkte sich 
eine solche Maßnahme in ge- 
sundheitlicher Hinsicht für das 
ganze Volk günstig aus. 


Daß heute die Neigung besteht, 
pflanzliche Öle und Fette in na- 
turreiner Form immer weiteren 
Kreisen zugänglich zu machen, 
um den Fettbedarf auf gesund- 
-heitlich einwandfreier Grundla- 
e decken zu können, ist erfreu- 
ich. Noch ist der Fettkonsum zu 
groß, denn auch der Verbrauch 
von zu reichlich Fett hat gesund- 
heitliche Nachteile aufzuweisen. 
Obwohl das Zunehmen schwer- 
wiegender Krankheiten sicher 
sehr bedauerlich ist, so zwingt 
uns dieser Umstand doch, die 
verschiedenen Ursachen zu er- 
ae und möglichst alles zu 
ekämpfen, was zu einer Förde- 
rung oder Auslösung von Er- 
krankungen beiträgt. Auch das 
Fettproblem ist dabei mitbetei- 
ligt. 


Oft klagten Patienten in meiner 
Praxis darüber, daß sie nachts 
gegen zwei oder drei Uhr aufwa- 
chen mit einem. unbehaglichen 
Gefühl und mit Niedergeschla- 
genheit. Obwohl eine seelische 
Belastung nicht vorliegt, empfin- 
den solche Patienten ihren eige- 
nen Zustand doch als ein seeli- 
sches Tief. Wenn man nun nach 
der Ursache dieser vorüberge- 
henden Störung forscht, wird in 
der Regel meistens eine emp- 
findliche Leber zum Vorschein 
kommen. Diese wiederum ist 
sehr oft die Folge .einer früher 
durchgemachten und nicht rich- 
tig behandelten Gelbsucht. In 
solchen Fällen braucht es meist 
nicht viel, um in diesem Sinne 
eine Störung auszulösen. Dies 


kann schon durch ein wenig 
schlechtes Fett verursacht 
werden. 


Ich erinnere mich einer Beob- 
achtung, die ich in Hotelküchen 
machen konnte, indem ich ge- 
wahr wurde, wie große Mengen 
von Pommes frites in ein und 
demselben Fett zubereitet wer- 
den. Immer wieder füllt man den 
üblichen Metallikorb mit den 
Kartoffelstengelchen, um ihn 
bedenkenlos in das brodelnde 
Fett zu tauchen. Niemand 
scheint sich darüber bewußt zu 
sein, daß das immer wieder er- 
hitzte Fett oder Ol Giftstoffe 
entwickelt, die die Leber über 
Gebühr belasten. 


Man sollte gebrauchte Fette re- 
gelmäßig durch frische Ware er- 
setzen, denn dieser Wechsel ist 
notwendig, um Schädigungen zu 
vermeiden. Erst kürzlich konnte 
ich in einem Bergrestaurant se- 
hen, wie der Koch ein sehr fettes 
Stück Schweinefleisch in den 
Pommes-frites-Korb legte, um 
es im schwimmenden Fett noch 
stärker zu backen. Daß solches 
Fleisch bei einer empfindlichen 
Leber Störungen auslösen muß, 
ist ganz selbstverständlich. * 


Es braucht wirklich nur ein we- 
nig schlechtes Fett, und schon 
hat man sich eine unangenehme 
Leberstörung zugezogen. Jede 
Hausfrau sollte dies unbedingt 
beachten, denn ihre Mühewal- 
tung wird belohnt, wenn sie ih- 
ren Angehörigen Gesundheit si- 
chert. Nicht immer ist der be- 
quemste Weg der beste, man soll 
nicht durch unvernünftige Ver- 
wertung verbrauchter Produkte 
am falschen Ort sparen. Lieber 
auf Pommes frites verzichten, 
wenn man es sich nicht leisten 
kann, sie in einwandfreiem Fett 
zu backen. 


Oft kann man Leberstörungen 
und die damit zusammenhän- 
genden Störungen im Gemütsle- 
ben beheben, wenn man einfach 
eine Zeitlang völlig fettfrei lebt 
und höchstens etwas naturbelas- 


sene Öle zur Salatzubereitung 


verwendet. 
Ole und das 
Ganzheitsprinzip 


Die oft wiederholte Behaup- 
tung, daß es günstiger sei, 
Früchte und Gemüse nach dem 
Ganzheitsprinzip zu genießen 
und sie höchstens bei einer Kur 


als Säfte zu verwenden, ließ 
nachdenkliche Leser auf den 
Gedanken kommen, ob es nicht 
angebrachter und besser wäre, 
die Olfrüchte als solche zu essen, 
statt Öle daraus zu gewinnen. 
Bei einigen Ölfrüchten ist dies 
ohne weiteres möglich. 


Die Bewohner des Nahen 
Ostens verwenden mit Vorliebe 
Sesamsamen, und auch bei uns 
hat er sich in den Reformhäu- 
sern einen guten Platz erworben, 
so daß auch wir seine Werte ken- 
nenlernen konnten. Ebenso ha- 
ben sich die Mohnbrötchen ein- 
gebürgert, denn sie sind in ihrer 
Art sehr beliebt geworden. In 
Ungarn verstehen die Frauen ei- 
nen wunderbaren Mohnstrudel 
zuzubereiten. Sowohl Sesam- als 
auch Mohnsamen kann man in 
vielerlei Gebäck und vor allem 
im Müsli vorteilhaft verwenden. 


Wenn wir aber Salate zuberei- 
ten, sind wir gewöhnt, neben Zi- 
tronensaft oder Molke auch 
noch Öl zuzugeben, weil dieses 
zur Schmackhaftigkeit beiträgt. 
Viele lieben Olivenfrüchte zur 
Bereicherung der Mahlzeiten. 
Zur Zubereitung von Salaten 
und zum Dämpfen verschiede- 
der Gemüse benötigen wir das 
l. 


Durch die neuere Ölforschung 
ist das Olivenöl etwas in Miß- 
gunst geraten, weil am Gehalt an 
hochungesättigten Fettsäuren 
heute der Wert der Öle beurteilt 
wird. Ob dies richtig ist, sei da- 
hingestellt. Wann das Olivenöl 
auch einen etwas bescheidene- 
ren Gehalt an ungesättigten 
Fettsäuren aufweist, so verfügt 
es doch über andere Werte. Vor 
allem besitzt es Heilwerte, was 
für uns in Betracht gezogen wer- 
den muß. Daß es selbst im Alter- 
tum üblich war, Ol als Wunder- 
mittel zu gebrauchen, geht aus 
dem Gleichnis vom barmherzi- 
gen Samariter hervor, der Ol auf 
die Wunden des überfallenen 
Mannes goß und ihn damit hilf- 
reich pflegte. 


Sonnenblumenöl 
und Nußöl 


Sonnenblumenkerne gehören 
ebenfalls zu den Olfrüchten, die 
einen hohen Nährgehalt aufwei- 
sen. Nicht nur für Vögel und 
Kinder, sondern auch für Er- 
wachsene sind sie von hohem 
Wert. Außer dem Ol, das die 
Kerne liefern, sind sie reich an 


Eiweiß, wie dies auch bei ande- 
ren Olfrüchten der Fall ist. 


Manche verwenden Sonnenblu- 
menöl für die Zubereitung von 
Salaten und anderen Speisen lie- 
ber als Olivenöl. Da es weniger 
üppig, nicht so aufdringlich fet- 
tig und ohne auffallende Ge- 
schmacksrichtung ist, schmeckt 
es manchen besser als das 
Olivenöl. Es ist dieser Vorzüge 
wegen für Empfindliche leichter 
verdaulich. 


In meiner Jugendzeit verwende- 
te man noch Nußöl zur Zuberei- 
tung von Salaten und Bratkar- 
toffeln oder Rösti. Es verhalf 
diesen Speisen zu einer unüber- 
trefflichen Schmackhaftigkeit, 
daß man sich heute nur mit 
Wehmut an die entschwundende 
Delikatesse der Jugendzeit erin- 
nern kann. Mit Erfolg verwen- 
dete unsere Großmutter das 
Nußöl als Heilmittel. Bei Hals- 
weh und Katarıh, es mochte 
vielleicht auch einmal Angina 
sein, erhielten wir in gewissen 
Abständen einen Eßlöffel war- 
mes Nußöl, mit Honig ver- 
mengt. Auf diese Weise ging der 
schlimmste Katarrh mit Halsweh 
rasch vorüber, ohne irgendwel- 
che Nachteile zurückzulassen. 
Damals waren iatrogene Erkran- 
kungen noch unbekannt, und es 
war kein Wunder, daß man wi- 
derstandskräftiger und leistungs- 
fähiger war als heute. 


Die Großmutter war auch davon 
überzeugt, daß bei Leber-, Ma- 
gen- und Darmstörungen das 
Baumnußöl zur erfolgreichen 
Heilung beizutragen vermochte. 


Alle kalt geschlagenen Öle ha- 
ben nur dann zur Anwendung ei- 
nen Sinn und behalten ihren 
Wert, wenn man sie roh für Sala- 
te verwendet. Sobald man solche 
Öle zum Kochen und Backen 
nimmt, fällt dieser Vorzug weg, 
denn durch das Erhitzen in der 
Pfanne zerstört man die wär- 
meempfindlichen Heilwerte. Zu 
diesem Zweck kann man also 
ebensogut ein heiß gepreßtes Ol 
verwenden. Da die Ausbeute in 
einer modernen ÖOlmühle, die 
mit Wärme arbeitet, größer ist 
als bei kalt geschlagenem Ol, ist 
dessen Herstellung zu einer 
Renditefrage geworden, weil der 
Preis bedeutend höher ist. 


Nur bei leichter Erhitzung oder 
bei roher Verwendung kommen 
kalt gepreßte Öle in ihrem höhe- 
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Gesundes Leben 


Beurteilung 
von Fetten 
und Olen 


ren Wert zur Geltung. Bei star- 
ker Erhitzung kann ein gewöhn- 
liches, unraffiniertes und unge- 
bleichtes Ol Verwendung fin- 
den. Wer aber seine Leber scho- 
nen will, sollte auf Speisen ver- 
zichten, die in stark erhitztem Ol 
zubereitet werden müssen. Man 
sollte der Leber also möglichst 
keine Pommes frites zumuten. 
Man kann die Leber am besten 
schonen, wenn man im Ge- 
brauch von Olen und Fetten sehr 
sparsam ist und vor allem jede 
hohe Erhitzung des Öls ver- 
meidet. 


Vorsicht vor 
Schweinefett 


Besonders auf dem Land war es 
üblich, sich eine eigene Fettmi- 
schung zuzubereiten. Dazu ver- 
wendete man Schweinefett, Nie- 
renfett, Butter und einen be- 
scheidenen Anteil an Ol. Alles 
zusammen gesotten, ergab 
Großmutters bevorzugte Fettmi- 
schung. Sie war überzeugt, da- 
mit in ihrer Küche das beste Fett 
zum gesundheitlichen Wohle ih- 
rer Familie zu besitzen. 


Man wußte damals noch nichts 
vom Werte hochungesättigter 
Fettsäuren, und es gab auch 
noch keine Cholesterinfrage. 
Heute jedoch weiß man, daß tie- 
rische Fette sehr wenig ungesät- 
tigte Fettsäure besitzen und daß 
sie zudem den Cholesterinspie- 
gel im Blut erhöhen. Dieser Er- 
kenntnistatsache ist es zuzu- 
schreiben, daß der Verbrauch 
und damit auch der Preis von 
Schweinefett stark zurückgegan- 
gen ist. 


Heute weiß man, daß Choleste- 
rin im Blut in der Hauptsache 
für bestimmte Alterserscheinun- 
gen verantwortlich ist. Dies soll- 
ten besonders alle Menschen be- 
achten, die unter Arteriosklero- 
se leiden. Dieser nachteilige 
Umstand hat dazu beigetragen, 
daß das früher so begehrte 
Schweinefett heute meist nur 
noch in der Industrie zur Her- 
stellung von Seifen verwendet 
wird. 


Es gibt aber einige schlaue Fett- 
lieferanten, die einen Ausweg 
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gefunden haben, um das billig 
gewordene Schweinefett günsti- 
ger loszuwerden. Sie verarbeiten 
es ganz einfach stillschweigend 
unter ihre Fettmischungen, die 
sie unter einem Phantasienamen 
vor allem an Bäcker, Kondito- 
ren, Hotels, Krankenhäuser und 
Anstalten liefern. Kein Wunder, 
wenn man sich nach einer Mahl- 
zeit in Gasthäusern nicht wohl 
fühlt, weil man nicht weiß, wel- 
che Fette dort Verwendung fin- 
den. Ist man gesundheitlich be- 
sonders empfindlich und auf ei- 
ne ausschließliche Verwendung 
von ungehärteten Ölen einge- 
stellt, kann ein solch ungewohn- 
ter Fettgenuß unliebsame Stö- 
rungen hervorrufen. 


Es ist auch nicht angenehm zu 
wissen, daß die knusprigen Gip- 
feli, Weggli und Küechli, ja daß 
sogar die Konditoreiwaren mög- 
licherweise Schweinefett enthal- 
ten. Dies wird den Vegetariern 
nicht angenehm sein. 


Gefährliches 
Cholesterin 


Immer ‚mehr wird Cholesterin 
als heimtückischer Feind des 
Menschen erkannt. Im Jahre 
1913 führte der russische For- 
scher Amtschkow mit einer Nah- 
rung, die sehr reich an Choleste- 
rin war, die ersten Versuche an 
Kaninchen durch. Was er dabei 
feststellen konnte, waren Fett- 
ablagerungen und krankhafte 
Veränderungen in den Arterien. 
Damals war es noch üblich, tieri- 
sche Fette, Eier und Käse als die 
kräftigsten Nahrungsmittel zu 
bezeichnen. 


Eine Hausfrau, die mit einer Mi- 
schung von Nierenfett, Schwei- 
neschmalz, und Butter kochte, 
hatte die Überzeugung, der Ge- 
sundheit damit am besten ge- 
dient zu haben. Gute Köchinnen 
und Hausfrauen waren der Mei- 
nung, daß der Körper viel Fett 
haben müsse, um gesund und 
leistungsfähig zu bleiben. 


Trotz dieser Ansicht starben je- 
doch gerade die stärksten und 
kräftigsten Menschen zwischen 
60 und 70 Jahren an Herz- und 
Hirnschlägen. Hoher Blutdruck 
und Arterienverkalkung traten 
immer öfter in Erscheinung. 
Dies ließ die Männer der Wis- 
senschaft nachdenklich werden. 
Durch Nachforschungen erfuhr 
man, daß in Japan, Korea und 
anderen Ländern des Fernen 


Ostens Herzschläge, Blutdruck- 
erhöhungen und Arteriosklerose 
nur ganz selten auftreten wür- 
den. Diese Völker ernähren sich 
von Reis, Gemüse und Fisch. 
Tierische Fette finden kaum 
Verwendung. 


Diese Beobachtung hatte zur 
Folge, daß durch eingehende 
Forschungen der wahre Sachver- 
halt der Übelstände immer deut- 
licher erkannt werden konnte. 
Es wurde klar, daß die tierischen 
Nahrungsmittel durch den ho- 
hen Gehalt an gesättigten Fetten 
den Gehalt des Blutes an Chole- 
sterin stark erhöhen. Findet man 
in 1000 Kubikzentimeter Blut 
etwa 200 Milligramm Choleste- 
rin, beginnt es besonders für 
Menschen, die über 50 Jahre alt 
sind, sehr kritisch zu werden. 


Das Cholesterin lagert sich in 
den Arterien ab. Besonders die 
Koronararterien,.die Herzkranz- 
gefäße, als die empfindlichsten 
Teile des arteriellen Gefäßsy- 
stems, sind davon betroffen. 
Wenn die Ablagerungen Aus- 
maße angenommen haben, 
dringt auch Bindegewebe in die- 
se Ablagerungen. Sobald diese 
Formen kritisch zunehmen, füh- 
ren sie fast unweigerlich zum 
Herzschlag. 


In solchen Fällen kann es vor- 
kommen, daß starke Männer, 
die noch gestern den Eindruck 
erweckten, sie seien kernge- 
sund, ihre Freunde zwingen kön- 
nen, übermorgen an ihrem Be- 
gräbnis teilnehmen zu müssen. 
Oft handelt es sich dabei um 
Menschen, die wenig oder nie 
ernstlich krank gewesen sind. In 
Zentraleuropa sterben mehr 
Menschen an Herz- und Gefäß- 
leiden als an allen anderen 
Krankheiten zusammen. 


Nicht nur in den fernöstlichen 
Ländern, die sich vorwiegend 
mit Reis ernähren, sondern auch 
in Spanien und Süditalien, wo 
die Hauptnahrung aus Obst, Ge- 
müse, Pflanzenöle und Stärke- 
nahrung besteht, kommen be- 
deutend weniger Herz- und Ge- 
fäßleiden vor. 


Pflanzenöle, die völlig naturbe- 
lassen sind, enthalten viel unge- 
sättigte Fettsäure und stellen in- 
folgedessen für alle, die zuviel 
Cholesterin im Blut haben, eine 
Heilnahrung dar. 


Wer viel tierische Fette und 
reichlich tierisches Eiweiß ein- 


nimmt, läuft Gefahr, sein Leben 
um 10 bis 20 Jahre zu verkürzen. 
Lange bevor die Lebenskraft 
normal erschöpft ist, kann in sol- 
chen Fällen ein Schlaganfall ein- 
treten, der wie ein Kurzschluß 
zu einem plötzlichen Ende führt. 
Trotzdem gibt es Menschen, die 
bei einer Ernährung mit viel 
Speck, Schweinefleisch, fetten 
Wurstwaren und tierischen Fet- 
ten bis ins hohe Alter leistungs- 
fähig bleiben und eher einem Al- 
terskrebs als einem Schlaganfall 
erliegen . Wo findet sich bei die- 
sen Menschen die Lösung des 
Geheimnisses? 


Körperlich arbeiten 
und schwitzen 


Viele Jahre hindurch habe ich 
solche Fälle genau beobachtet 
und dabei immer wieder festge- 
stellt, daß sich diese Menschen 
körperlich sehr stark verausga- 
ben und deshalb regelmäßig 
schwitzen konnten. Durch reich- 
liche Bewegung im Freien konn- 
ten sie viel Sauerstoff einneh- 
men. Es handelte sich dabei um 
Bergbauern, Bergführer, För- 
ster und Waldarbeiter, auf kei- 
nen Fall aber um vorwiegend 
geistig arbeitende Menschen mit 
a Bewegung an frischer 
Luft. 


Überdenkt man diese Beobach- 
tungen gut, begreift man, daß 
besonders der moderne, motori- 
sierte Mensch in immer größere 
Gefahr gerät, denn das Auto 
raubt ihm die beste Möglichkeit 
der Bewegung, den notwendigen 
Fußweg zur Arbeitsstelle. Kör- 
perliches Arbeiten und damit 
verbundenes Schwitzen, reichli- 
ches Atmen durch Bewegung in 
frischer Luft sind Vorzüge, die 
Ernährungsfehler durch eine 
verkehrte Ernährungsweise, die 
zuviel Cholesterin bildet, zum 
großen Teil auszugleichen ver- 
mögen. 


Wer also seine Lebens- und EB- 
gewohnheiten nicht ändert, ob- 
wohl sie, gestützt auf die gegebe- 
nen Weisungen, nicht empfeh- 
lenswert sind, der läuft Gefahr, 
seinem Leben ein frühes und 
plötzliches Ende zu bereiten. Da 
der heutige Lebensrhythmus 
dem größten Teil der Menschen 
zusagt und die wenigsten eine 
Anderung ihrer Lebensgewohn- 
heiten wünschen, kann mit einer 
allgemeinen Abhilfe nicht ge- 
rechnet werden. U 


Ernährung 


Essen ım 


Alter 


Über die Ernährungsgewohnheiten des älteren Menschen in unserem 
Land war in der Vergangenheit nur wenig bekannt. Was die über 
60jährigen im Kochtopf haben, ob sie genügend Vitamine zu sich 
nehmen oder aber überhaupt genug zu essen bekommen, interes- 
sierte die Wissenschaft bisher wenig. 


Eine in Heidelberg, Berlin und 
Michelstadt durchgeführte Stu- 
die, deren Ergebnisse jetzt von 
der Deutschen Gesellschaft für 
Ernährung (DGE) vorgestellt 
wurden, brachte endlich etwas 
mehr Klarheit über den Ernäh- 
rungszustand dieser Bevölke- 
rungsgruppe. Immerhin wird der 
Anteil der Senioren bei uns 
durch steigende Lebenserwar- 
tung und gleichzeitigen Gebur- 
tenrückgang immer größer. 


Mehr Konserven 
und Fett 


Im großen und ganzen ist die Si- 


tuation besser als von den Wis- 


In Gesellschaft ist es wohl- 


sein. Soziale Isolation vieler 
älterer Menschen führt zur 
Unlust am Essen. 


u 


PR 


senschaftlern befürchtet. Über- 
gewicht ist jedoch auch in dieser 
Altersgruppe häufiger als Unter- 
gewicht. Die untersuchten Se- 
nioren im Alter zwischen 65 und 
74 Jahren waren im allgemeinen 
an einer gesunden Ernährung 
recht interessiert. Die Qualität 
ihrer Kost war in vielen Berei- 
chen auch zufriedenstellend. Er- 
nährungssünden konnten vor- 
wiegend beim Fettverzehr und in 
der Vitaminversorgung festge- 
stellt werden. 


Ein Vergleich der Ernährungs- 
gewohnheiten zwischen Senio- 
ren und Junioren (18 bis 24 Jah- 
re) ergab, daß die älteren Men- 
schen sehr viel mehr Eier, But- 
ter, Speisefette, einheimisches 
Frischobst und Obstkonserven 
zu sich nehmen als junge Leute. 


Besonders die hohe Aufnahme 
von tierischen Fetten (Eigelb, 
Butter) machte sich bei den 
durchgeführten Cholesterinbe- 
stimmungen im Blut bemerkbar. 
Die Blutfettspiegel sind im Ver- 
gleich zu denen der Junioren be- 
denklich hoch. Bei 19 Prozent 
der Männer und 32 Prozent der 
Frauen waren die Werte so un- 
günstig, daß eine konsequente 
diätetische Behandlung, so Dr. 
Martin Kohlmeier (Heidelberg), 
unbedingt zu fordern ist, um der 
drohenden Gefahr für Herz und 
Kreislauf zu begegnen. 


Die DGE reagierte auf diese be- 
denklichen Ergebnisse mit neu- 
en Ernährungsempfehlungen. 
Um bei den Blutfettwerten eine 
Verbesserung zu erreichen, wird 
den Senioren geraten, ihre Er- 
nährung dahingehend umzustel- 
len, daß sie eine mehr pflanzli- 
che, ballaststoffreiche Kost zu 
sich nehmen sollen, wobei der 
Fettbedarf überwiegend aus 
pflanzlichen Fetten und Ölen ge- 
deckt werden soll. 


Knochenbrüchigkeit 
ein Problem 


Besonders der Anteil der mehr- 
fach ungesättigten Fettsäuren in 
der Ernährung, so Professor 
Günter Wolfram von der Uni- 
versität München, muß sich bei 
den älteren Menschen verdop- 
peln, während gleichzeitig der 


Verzehr tierischer Fette einge- 
schränkt werden muß. 


Sehr viel besser ist die Situation 
bei der Vitaminbedarfsdeckung. 
Bei dem Vitamin A (in Innerei- 
en und Gemüse enthalten) und 
Vitamin E (in pflanzlichen Ölen 
und Fetten) gibt es keine Proble- 
me. Ungünstiger waren die 
Meßwerte für Vitamin D (in 
Fisch und Fischkonserven) spe- 
ziell in den sonnenarmen Mona- 
ten. Wenn die ultravioletten 
Strahlen fehlen, fällt nämlich die 
zusätzliche Eigenbildung dieses 
Vitamins durch den Körper aus. 
Ein Mangel an diesem Vitamin 
hat Folgen für die Knochenbrü- 
chigkeit (Osteoporose), die ein 
bedeutendes Gesundheitspro- 
blem beim älteren Menschen ist. 


Da die Senioren überwiegend zu 
einheimischen Obstsorten grei- 
fen und verhältnismäßig wenig 
Zitrusfrüchte zu sich nehmen, 
waren auch die Vitamin-C-Spie- 
gel in dieser Bevölkerungsgrup- 
pe zu niedrig. Kritisch ist hier 
die Situation allerdings nur für 
Raucher, die einen erhöhten Vi- 
tamin-C-Bedarf haben. Auch 
die Aufnahme von Vitamin Bl, 
B2 und B6 (in Fleisch und Ge- 
müse) liegt bei den älteren Men- 
schen unter den empfohlenen 
Werten, eine echte Mangelver- 
sorgung wurde jedoch nicht fest- 
gestellt. 


Häufig Unlust 
am Essen 


Bei den erhobenen Ergebnissen 
ist zu berücksichtigen, daß es 
sich hier um Durchschnittswerte 
handelt, die das Bild insgesamt 
positiv gestalten. Im Einzelfall 
trafen dıe Wissenschaftler schon 
massive Probleme an. Kritisch 
wird es immer, wenn die Alten 
aufgrund körperlicher Gebre- 
chen nicht mehr in der Lage 
sind, selbst einzukaufen und die 
Versorgung durch die Familie 
oder soziale Einrichtungen wie 
»Essen auf Rädern« nicht gege- 
ben ist. 


Auch Gebißprobleme oder Be- 
einträchtigungen von Ge- 
schmacksempfinden, Geruchs- 
sinn und Sehfähigkeit führen 
häufig zu einer nicht bedarfsge- 
rechten Ernährungsversorgung. 
Auch die soziale Isolation vieler 
älterer Menschen führt oft zu ei- 
ner Unlust am Essen, die schnell 
eine qualitative und quantitative 
Unterversorgung zur Folge hat. 
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Biologische Medizin 


Günter Kaufmann 


»Als einer, der 25 Jahre aktiv im Krankenhauswesen gestanden und 
Patienten behandelt hat, lehne ich es ab, Arzneimittel von Leuten 
beurteilen zu lassen, die nicht wenigstens 10 Jahre Therapie betrie- 
ben haben. Therapie ist eine Entscheidungswissenschaft in einer 
aktuellen Situation. Auch will ich meine Therapie verantworten und 
nicht hinter dem Beipackzettel verstecken!« Wer so sprach und damit 
das Auditorium der »Arbeitsgemeinschaft für pharmazeutische Ver- 
fahrenstechnik« zu stürmischem Beifall hinriß, war der Hamburger 
Chefarzt Dr. Volker Fintelmann, Vorsitzender der Kommission E 
des Bundesgesundheitsamtes, deren Aufgabe es ist, pflanzliche Arz- 
neimittel zu beurteilen und für den Gesetzgeber das wissenschaftli- 
che Erkenntnismaterial aufzubereiten. 


Das Bekenntnis war ebenso an 
Gesundheitspolitiker, an Arz- 
neimitteljuristen in den Ämtern, 
einschließlich der Brüsseler EG- 
Kommission, an die Hersteller 
von Arzneimitteln wie an die 
»Bitteren Pillen«-Schreiber oder 
Kurpfuscher gerichtet. Unmit- 
telbar ausgelöst wurde dieses 
Bekenntnis zur Therapiefreiheit 
durch die Behauptung des Pro- 
jektleiters »Arzneitmittelbewer- 
tung« am Bremer Universitätsin- 
stitut für Präventionsforschung, 
Dr. Glaeske, der verlangte, so- 
fort 75 bis 80 Prozent aller Phy- 
topharmaka aus dem Markt zu 
nehmen, weil sie den Anspruch 
an Qualität, Wirksamkeit und 
Unbedenklichkeit nicht erfüllen 
würden. 


Dieser Anspruch legt meßbare 
Kriterien allein nach naturwis- 
senschaftlichen Methoden zu- 
grunde und läßt ärztliche Krite- 
rien gänzlich außer Acht. Die 
Forderung kommt aus dem Bre- 
mer Institut des Professors Grei- 
ser, dem »Neben-Bundesge- 
sundheitsamtes«, wie es ein Se- 
minarteilnehmer formulierte, in 
dem mit reichlich dotierten Steu- 
ermitteln die Bereinigung des 
Arzneimittelmarktes durch die 
Verkündigung von »Positiv-Li- 
sten«, das heißt, Zusammen- 
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Der Stechapfel gehört zu den 
440 bekannten Drogen. Aber 
wie groß ist der noch unbe- 
kannte Heilpflanzenschatz? 


streichen erstattungsfähiger Me- 
dikamente nach den Vorstellun- 
gen der hier versammelten ge- 
sundheitspolitischen Systemver- 
änderer betrieben wird. 


In der Tat steht der Markt der 
Phytopharmaka unter einem 
vielseitigen Druck. Zwar strahlt 
er im Sonnenlicht der »grünen 
Welle« und verzeichnet deutlich 
Nachfrage und Akzeptanz beim 


Verbraucher, aber die Tiefaus- 
läufer weiterer Reglementierung 
und unübersteigbare Hürden 
sind in Sicht. Das Arzneimittel- 
gesetz macht die Zulassung be- 
ziehungsweise Nachzulassung 
von Phytopharmaka nach dem 
31. Dezember 1989 vom Nach- 
weis der Qualität, der Wirksam- 
keit und Unbedenklichkeit ab- 
hängig. Dabei räumt es den 
pflanzlichen Arzneimitteln inso- 
fern eine Sonderstellung ein, als 
klinische Studien und Doppel- 
blindtests, die hierfür kaum zu 
erbringen sind, durch dokumen- 
tiertes ärztliches Erfahrungsma- 
terial ersetzt werden können. 


Wie wirksam ist 
eine Pflanze? 


Denn nach Fintelmann lebt Phy- 
totherapie von der ärztlichen Er- 
fahrung. Arzte und Hersteller 
bejahen das Gesetz, mit dem an 
Phytotherapeutika gleiche Maß- 
stäbe angelegt werden wie an 
Synthetika. Eine solche Position 
ist unverzichtbar, will sich die 
moderne wissenschaftlich be- 
gründete Phytotherapie von 
manchmal nützlicher, manchmal 
auch unnützer Kräutermedizin 
vergangener Epochen abheben. 


Es macht aber ungewöhnliche 
Anstrengungen erforderlich, um 
den Nachweis im Sinne des heu- 
tigen naturwissenschaftlichen 
Denkschemas monokausaler 
Funktionsabläufe zu erbringen. 
Ein Pulk einschlägiger Experten 
hat, beziehungsweise ist dabei, 
wie der Kölner Mediziner Pro- 
fessor Günter Vogel berichtet, 
etwa 196 Arzneipflanzen in so- 
genannten Drogenmonogra- 

hien für die Kommission E bis 
jetzt aufbereitet und damit ent- 
scheidende Voraussetzungen für 
die Zulassung von Medikamen- 
ten aus Wirkstoffen, die aus die- 
sen Drogen gewonnen werden, 
geschaffen. 


440 solcher Drogen sind unver- 
zichtbar, legt man das derzeitige 
pflanzliche Arzneimittelangebot 
zu Grunde. Ihre wissenschaftli- 
che Aufbereitung durch Litera- 
turnachweise scheint bis zum 
Ende des Jahrzehnts gesichert. 
Aber welche Hürden bauen sich 
danach für die Forschung nach 
bislang ungehobenen Arzneimit- 
telschätzen auf? 


Für solche Pflanzenwirkstoffe 
liegen weder Publikationen noch 
sonstiges ärztliches Erfahrungs- 
material vor, das eine Neuzulas- 


sung daraus entwickelter Arz- 
neimittel erleichtern würde. 
Wenn aber die Regularien des 
zweiten Arzneimittelgesetzes, 
die den spezifischen Eigenschaf- 
ten, zum Beispiel pflanzliche Ex- 
trakte häufig nicht gerecht wer- 
den, einseitig und strikt bei der 
Neuzulassung bisher unbekann- 
ter Therapeutika angewandt 
werden, kann dies durchaus fort- 
schritthemmend sein. 


Nicht überall ist es sinnvoll, nach 
dem Wirkprinzip einer Pflanze 
zu fahnden, häufig ergibt sich 
der therapeutische Effekt aus 
der »Konzertierten Aktion« vie- 
ler Inhaltsstoffe. Sorge bereitet 
auch die Zukunft vieler Kombi- 
nationspräparate. Der Stand- 
punkt, es solle ausschließlich mit 
Monosubstanzen therapiert wer- 
den, ist sicher nicht akzeptabel. 
Allerdings ist augenscheinlich, 
daß die »rationale Begründbar- 
keit« einer Kombination bei ei- 
ner begrenzten Zahl von Kombi- 
nationspartnern endet. 


In vielerlei Hinsicht ist also 
Sturmwarnung angezeigt. Wenn 
im Sturm einige morsche Aste 
brechen, das heißt die »Indika- 
tionslyrik« in der Deklaration 
einzelner Präparate verschwin- 
det, so ist das nur zu begrüßen. 


Auf der Sonnenseite der Phyto- 
therapie stehen aber nicht allein 
der bahnbrechende Fortschritt 
in der Analytik, nicht nur das 
Erscheinen hervorragender 
Fachliteratur, nicht nur die drän- 
gende Nachfrage des medizini- 
schen Nachwuchses nach einem 
entsprechenden, aber weithin 
noch fehlenden Lehrangebot an 
den Universitäten, sondern auch 
die unüberhörbaren Berichte 
von Ärzten und Wissenschaft- 
lern auf den Therapie-Wochen 
und Fortbildungstagungen der 
Bundesärztekammer über Erfol- 
ge mit Phytopharmaka bei Be- 
handlung der verschiedensten 
Krankheiten. 


In Anbetracht der Arzte- 
schwemme und der damit ge- 
schaffenen Wettbewerbssitua- 
tion kann man sicherlich für 
pflanzliche Arzneimittel aufge- 
schlossene und informierte Ärz- 
te, wie die viel im Munde ge- 
führte Compliance des Patienten 
erwarten. Und das stimmt zuver- 
sichtlich, was die Großwetterla- 
ge betrifft, selbst wenn es immer 
wieder heißt: »Die EG-Kommis- 
sion in Brüssel hat mit der Phy- 
totherapie nichtsim Sinn.« U 


Natur- 
heilkunde 


Heilkräuter 
sind wieder in 


Die anhaltende Dauerdiskussion 
über Waldsterben und Tierver- 
suche vermittelt zuweilen den 
Eindruck, als rücke der »Men- 
schenschutz« dabei in den Hin- 
tergrund. Tatsächlich geht aber 
der Bürger wieder bewußter mit 
seiner Gesundheit um, als man 
emeinhin glaubt. Ein Indiz da- 
ür ist die deutliche Rückbesin- 
nung auf die Schätze der Natur- 
heilkunde. 


Ob Halsweh oder Kopfschmerz, 
Bauchgrimmen oder Ischias: In- 
zwischen hat sich die Auffassung 
verbreitet, daß nicht immer der 
»dickste Hammer« her muß, den 
die Apotheke bereithält. Leich- 
tere pharmazeutische Kost tut es 
hier auch und vor allem Omas 
Kräutergarten kommt wieder zu 
Ehren. Freilich bedarf es einiger 
praktischer Erfahrung in der 
Anzucht, Ernte und Aufbewah- 
-rung der Heilkräuter, wenn die 
en ae Erfolg haben 
soll. 


Selbstversorgung 
heißt die Devise 


Die Landwirtschaft hat aus der 
Rückbesinnung auf die Natur 
bereits Konsequenzen gezogen. 
Viele Betriebe bauen Heilkräu- 
ter schon professionell an. Son- 
nenhut und Eibisch, Kamille 
und Baldrian, Minze und Johan- 
niskraut werden mancherorts ge- 
erntet wie Gerste und Hafer. 
Beim Kleinverbraucher schlägt 
sich die wachsende Sensibilität 
für ökologische Fragen eher im 
eigenen Garten oder auf dem 
Balkon nieder: Selbstversorgung 
heißt die Devise. 


Für diese Balkongärtner lohnt es 
sich, ein bißchen bei den Profis 
abzugucken und die richtige Be- 
handlung und Aufbewahrung 
der Kräuter zu lernen. Nicht um- 
sonst kommt auch in der Apo- 
theke ein Requisit wieder zum 
Vorschein, das an frühere Zei- 
ten erinnert: Das Regal mit den 
großen braunen Flaschen. 


Braunes Glas schützt emp- 
findliche Heilpflanzen vor 
schädlichem Lichteinfall. 


Zur Aufbewahrung der natürli- 
chen Heilmittel eignet sich am 
besten braunes Glas. Denn es ist 
selbst ein Stück Natur. Schließ- 
lich entsteht es aus erstarrter 
Flüssigkeit, die durch Schmel- 
zung natürlicher Bestandteile 
gewonnen worden ist. Dieser 
Prozeß verhindert die Bildung 
jeglicher Poren, so daß weder 
Aromastoffe noch sonstige Sub- 
stanzen entweichen oder sich 
festsetzen können. Diese braune 
Färbung hemmt Aroma-Beein- 
trächtigungen durch Lichtein- 
fall. 


Erhalten, was die 
Natur stiftet 


Das gilt allerdings nicht nur auf 
dem Gebiet der Naturheilkunde. 
Auch die moderne pharmazeuti- 


sche Industrie kommt ohne den 


uralten Verpackungsstoff nicht 
aus. Und die Homöopathie, ge- 
wöhnt mit geringsten Wirkstoff- 
mengen umzugehen, hat insbe- 
sondere für ihre flüssigen Zube- 
reitungen schon immer völlig 
selbstverständlich Glasbehälter 
verwendet. 


Für den Selbstversorger wie für 
den industriellen Hersteller von 
Arzneien gilt also die gleiche 
Regel: Erhalten, was die Natur 
gestiftet hat. Mit ganz natürli- 
chen Mitteln. IM 


rue ge: 


Gesundheits- 
risiko 

Pille und 
Kreislauf 


Erkrankungen, die im Zusam- 
menhang mit der Pille beobach- 
tet werden, zum Beispiel Gefäß- 
verschlüsse und Blutungen im 
Gehirn, Herzinfarkte, Lungen- 
embolien und Beinvenenthrom- 
bosen, sind nicht allein auf die 
Hormoneinnahme zurückzufüh- 
ren. Die meisten Nebenwirkun- 
gen oder Krankheiten treten erst 
dann auf, wenn zusätzlich ande- 
re Risikofaktoren für Herz und 
Kreislauf bei den Frauen vor- 
liegen. 


Seit der Einführung der Pille in 
den sechziger Jahren sind mögli- 
che Nebenwirkungen für Herz 
und Kreislauf sorgfältig beob- 
achtet und analysiert worden. 
Daß zum Beispiel die zuneh- 
mende Infarkthäufigkeit bei 
Frauen auch mit dem steigenden 
Gebrauch der Ovulationshem- 
mer in einem Zusammenhang 
steht, wurde immer wieder ver- 
mutet. Eine genaue Einschät- 
zung des Risikos ist jedoch erst 
durch Langzeituntersuchungen 
aus jüngster Zeit möglich ge- 
worden. 
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Nikotinverzicht und 
richtige Ernährung 


Vor allem das Rauchen, ein ge- 
störter Fettstoffwechsel, Diabe- 
tes mellitus und Übergewicht 
wirken sich im Zusammenspiel 
mit der Pille ungünstig aus. Bis 
auf die Zuckerkrankheit haben 
diese Faktoren jedoch eindeutig 
etwas mit den Lebensgewohn- 
heiten der Frauen zu tun und 
sind daher gut beeinflußbar. 


Wenn sich eine Frau bei der Ge- 
burtenplanung für die Pille ent- 
scheidet, dann hat sie die Chan- 
ce, durch Nikotinverzicht, Ver- 
meiden von Übergewicht und ei- 
ne für den Fettstoffwechsel gün- 
stige Ernährung - ballaststoff- 
reich, viel Gemüse und pflanzli- 
che Fette - ihr Risiko für Herz 
und Kreislauf äußerst gering zu 
halten. 


Warum es durch die Pille über- 
haupt zu Auswirkungen auf die 
Blutgefäße kommt, hängt mit 
den in ihr enthaltenen Hormo- 
nen zusammen. Die synthetisch 
hergestellten weiblichen Ge- 
schlechtshormone bringen Ver- 
änderungen der Gefäßwand, der 
Elastizität der Adern und der 
Blutgerinnung mit sich. Durch- 
weg werden heutzutage Präpara- 
te mit einem Gemisch aus Östro- 
gen und Progestagen angeboten. 
Das Östrogen macht dabei be- 
sonders den Venen zu schaffen 
(Thrombosen), die Progestage- 
ne beeinflussen mehr die Arte- 
rien. 


Pillenpause mindert 
kein Risiko 


Große Studien in England und 
den USA haben daher auch ge- 
zeigt, daß Pillen mit einem ho- 
hen Anteil an Progestagenen 
häufiger zu arteriellen Kompli- 
kationen wie Hirnblutungen, 
Hochdruck und Herzinfarkt 
führen. 


Die früher empfohlene kurzfri- 
stige »Pillenpause« mindert das 
Gefäßrisiko nicht - im Gegen- 
teil. Während der Pause verliert 
sich nämlich die durch die Pillen- 
Einnahme erworbene Anpas- 
sung des Körpers für die verän- 
derte Gerinnungssituation. Wird 
dann mit der Einnahme der Hor- 
mone wieder begonnen, so sind 
in den ersten zwei Monaten die 
Komplikationen besonders häu- 
fig, weil die Gegenregulation des 
Körpers erst danach wieder voll 
ausgebildet ist. Do 
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Baubiologie 


Ursache von 
Allergien 


Anton Schneider 


Die Zunahme aller Allergieformen ist alarmierend. Man schätzt, daß 
schon fast jeder Mensch in zivilisierten Ländern mehr oder weniger 
zu allergischen Reaktionen neigt. In den fünfziger und sechziger 
Jahren war statistisch betrachtet nur ein Prozent der Gesamtbevölke- 
rung allergisch. Heute rechnet man 25 Prozent. Von den Sechsjähri- 
gen hatten in Österreich 14 Prozent allergische Erkrankungen, 
besonders Bronchitis, Asthma und Heuschnupfen. Kinder sind 
besonders gefährdet, da ihr Immunsystem noch nicht voll ausgebildet 
ist. Nach einer Schweizer Untersuchung nahm die Zahl der Hautal- 
lergien von 1959 bis 1970 um das Vierfache zu. Und dies trotz medizi- 
nischen Fortschritts und ärztlicher Vollversorgung. 


Die zunehmende Zahl allergi- 
scher Erkrankungen ist weitge- 
‚hend auf die Chemisierung der 
Umwelt zurückzuführen. Woh- 
nung, Arbeitsplatz, Schule und 
Straße sind mit ungezählten 
Fremdstoffen ebenso belastet, 
wie Luft und Nahrungsmittel. 
Zu den zwei bis drei Millionen 
synthetischen und mehr oder 
weniger giftigen Stoffen kom- 
men jährlich noch etwa 100 000 
neue hinzu. Für die Natur sind 
sie »Sand im Getriebe«. Das 
Ökosystem wird mit dieser toxi- 
schen Epidemie nicht mehr 
fertig. 


Das Abwehrsystem ist aus 
dem Gleichgewicht 


Die meisten dieser Chemikalien 
sind in der Lage, eine Sensibili- 
sierung des Organismus herbei- 
zuführen. Dadurch werden die 
herkömmlichen Allergieformen 
in ihrer Wirkung verstärkt und 
erweitert. Zusätzlich und sicher- 
lich verstärkend - weil Kombi- 
nationswirkungen zu vermuten 
sind - ist auch dem bisher völlig 
vernachlässigten Elektrostreß, 
der zunehmenden Verseuchung 
unseres Lebensraums mit un- 
physiologischen technisch er- 
zeugten elektromagnetischen 
Strahlen und Feldern, ein patho- 
logischer Effekt zuzuschreiben. 


Allergie heißt »abartige Reak- 
tion«, »Fehlverhalten«, also ver- 
änderte Reaktionsweise des 
Körpers auf eine bestimmte Sub- 
stanz beziehungsweise Wirkung. 
Diese Reaktion kann als Krank- 
heit bewertet werden - bis hin 
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zur lebensbedrohlichen Schock- 
reaktion. 


Die Ursachen für Allergien sind 
sehr vielseitig. Neben oder als 
Folge der physischen und psychi- 
schen Überbelastung, dem Dau- 
erstreß, ist es die Überempfind- 
lichkeit, der gesundheitlich oh- 


Chemikalien im 
Trinkwasser 


Kontakt- 
chemikalıen 


STRESS 


nehin geschwächte Organismus 
sowie das nicht mehr funktionie- 
rende oder falsch programmierte 
Immunsystem. Das Abwehrsy- 
stem - Haut, Zellen, Blut, 
Lymph- und Hormonsystem, 
Knochenmark, Tonsillen, Milz, 
Leber, Nieren und Nerven - ist 
aus dem natürlichen Gleichge- 
wicht geraten und reagiert ab- 
norm. 


Allergie-Vorsorge 


in der Wohnung 


Der umbaute Raum, also Woh- 
nung, Arbeitsplatz und Schule, 
ist neben Arzneimitteln, Nah- 
rungs- und Genußmitteln und 
Streßfaktoren durch die weitere 
Umwelt Hauptursache für Aller- 
gien. Denn etwa 90 Prozent un- 
seres Lebens verbringen wir in 
Häusern und ein Großteil der 
synthetischen Produkte wird 
verbaut oder kommt im Haus- 


halt und am Arbeitsplatz zur 


Anwendung. 


Außerdem ist infolge nicht abge- 
schirmter Elektroinstallation 
und Geräte nahezu jede Woh- 
nung durch elektrische und ma- 
gnetische Anomalien gestört. 


Chemikalien in 
der Nahrung 


Medikamente. 
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mus wird die Kapazität des Immunsystems überschritten. 


Ohne Einbeziehung dieses Ursa- 
chenbereichs läßt sich das Aller- 
gieproblem im ganzen über- 
haupt nicht lösen. Zahlreichen 
»hauskranken« Menschen könn- 
te andererseits geholfen werden, 
wenn Häuser vorbeugend gegen 
Allergien gebaut beziehungswei- 
se saniert würden. Aber außer 
dem Baubiologen kümmert sich 
heute noch kaum jemand um 
diesen Lebensbereich. Man 
überläßt ihn der Industrie und 
Technik. 


Dabei wäre es gerade eine vor- 
dringliche Aufgabe des Arztes 
und Heilpraktikers, sich im Sin- 
ne ökologischer Ganzheitlich- 
keit um diesen erweiterten Or- 
ganismus zu kümmern. Die Er- 
folge in Diagnose und Therapie 
wären mit Sicherheit wesentlich 

ößer. Denn hier haben wir die 

öglichkeit, die Ursachen der 
Allergie in den Griff zu be- 
kommen. 


Die Raumluft ist in der Regel 
wesentlich stärker angereichert 
mit Staub organischen und anor- 
ganischen Ursprung - ein- 
schließlich Bakterien, Pilzspo- 
ren, Schimmelpilzen, Milben 
und anderen Insekten als die 
Außenluft. Abgesehen von Ge- 
sundheitszustand, Veranlagung, 
Widerstandskraft und Sensibili- 
sierung ist die Auslösung einer 
Hausstauballergie von der Zu- 
sammensetzung und Konzentra- 
tion des Staubs abhängig. Dies 
ist nicht nur eine Angelegenheit 
der Raumpflege und Sauberkeit, 
sondern wird auch stark von der 
Bauart, den verwendeten Bau- 
stoffen, der Möblierung, der 
Oberflächenbehandlung, dem 
Heizsystem, der Lüftung, der 
Temperatur und Luftfeuchte so- 
wie von elektrischen Kompo- 
nenten beeinflußt. 


Glatte Raumflächen - wie zum 
Beispiel Fußböden -— binden 
oder enthalten weniger Staub als 
rauhe oder faserige. Bewohner, 
die gegenüber Staub allergisch 
sind, sollten daher keine Felle 
oder Teppiche verwenden. Die 
Materialien für Raumflächen 
dürfen sich aber auch nicht elek- 
trostatisch aufladen oder schäd- 
liche Dämpfe abgeben. 


Probleme mit 
dem Bett 


Gefährlich für Allergiker kön- 
nen Polstermöbel und Betten - 
besonders Matratzen - sein. 


Dies gilt sowohl für synthetische 
als auch für natürliche Polster- 
und Bezugstoffe und Decken. 


Soweit man darauf nicht verzich- 
ten kann, wie beim Bett, sollten 
sie alle paar Tage im Freien ge- 
lüftet, getrocknet, ausgeklopft 
und mit dem Staubsauger behan- 
delt werden. UV-Licht der Son- 
ne tötet Keime in kurzer Zeit ab. 


Ungeeignet sind schwere Vor- 
hänge. Wichtig ist, daß Matratze 
und Bettdecke diffusionsfähig 
und hygroskopisch sind, sonst 
reichert sich die absorbierte 
Feuchtigkeit an. In diesem Mi- 
lieu gedeihen Milben, Pilze und 
Bakterien, die häufig Asthma, 
Bronchitis, Rhinitis und Haut- 
ausschlag verursachen. 


Dünne Matratzen aus Wolle, 
Kokosfaser, Kapok oder aus ge- 
steppten Kombinationen sind 
aus diesen und anderen Grün- 
den zweckmäßiger als die übli- 
chen dicken. Es ist unproblema- 
tisch, sie zu lüften, sie trocknen 
rasch aus und weil sie relativ 
preisgünstig sind, müssen sie 

nicht, wie teure Matratzen, ein 
Leben lang halten. Dem Aller- 
giker zu empfehlen, nur in 
Kunststoff-Bettwäsche zu schla- 
fen und sogar die Matratzen mit 
einer Folie zu überziehen — wie 
in medizinischen Fachbüchern 
gesehen -, ist absurd. 


Baustoffe mit rauher oder porö- 
ser Oberfläche sollten mit ge- 
sundheitlich unbedenklichen La- 
suren, Olen, Wachsen, Mine- 
ralfarben und dergleichen be- 
handelt werden. Das gilt für 
Holz, Holzwerkstoffe, Tapeten. 


Fugen und Risse sollten mög- 
lichst geschlossen werden, denn 
es sind Staubnester, in denen 
sich Schimmelpilze und Bakte- 
rien entwickeln können. 


In Räumen mit verputzten Wän- 
den und Decken ist es ratsam, 
weder synthetische Dispersions- 
oder Olfarben, noch natürliche 
Leim- und Kaseinfarben für den 
Anstrich zu wählen. Für die 
Wohnung eines Allergikers 
kommt eigentlich nur eine Be- 
handlung mit Kalk- oder Krei- 
defarben - eventuell mit Zusatz 
von Pigmenten in Form von na- 
türlichen Erd- und Pflanzenfar- 
ben - in Frage. 


Vor allem Kalkfarben haben ei- 
ne desinfizierende Wirkung ge- 


gen Bakterien und Pilze. Ande- 
rerseits sind Leim und Kasein 
geradezu ein Nährboden für 
Bakterien und Schimmelpilze — 
vor allem bei feuchten Räumen 
oder bei Neubaufeuchte. Aus 
genannten Gründen kommt bei 
Kalkfarben auch ein Molke- 
oder Quarkzusatz, was sonst zu 
empfehlen wäre, nicht in Frage. 


Bei den üblichen Heizungsarten 
zirkuliert die Raumluft und der 
Staub wird ständig in Schwebe 
gehalten. Besser sind - auch aus 
anderen Gründen - Strahlungs- 
heizungen - zum Beispiel Ka- 
chelofen, Wandflächenheizung. 
Bei diesen trocknen die Wände 
besser aus und es genügt eine 
Raumlufttemperatur von 18 
Grad statt 22 bis 24 Grad bei den 
üblichen Heizungen, so daß sich 
weniger allergene Mikroorganis- 
men und Schadstoffe bilden kön- 
nen. Zu achten ist auch auf die 
mögliche Staubversengung 
durch sehr heiße Heizkörper. 


Extreme Staubaufwirbelung und 
Staubversengung verursachen 
besonders elektrische Heizventi- 
latoren; sie sollten nur kurzfri- 
stig verwendet werden. 


Wichtig ist 
die Lüftung 


Durch permanente Lüftung und 
Regulierung des Raumklimas 
werden Staub und Krankheits- 
keime in der Raumluft redu- 
ziert. Bei Atemwegsallergien 
muß auf frische, das heißt, 
schadstoffreie, sauerstoffreiche 
und ionisierte Luft besonders 
Wert gelegt werden. 


Optimal ist die Feuchtigkeits- 
und Luftdiffusion durch Wände 
und Decken. Dabei werden so- 
gleich Baustoffe ausgetrocknet. 


Feuchte Baustoffe — verursacht 
durch Kondensation, Neubau- 
feuchte, Bewitterung, Dampf- 
sperren, Diffusionsdichte und 
hydrophobes Verhalten - bilden 
ein günstiges Milieu für Bakte- 
rien, Pilze, Milben und Unge- 
ziefer. 


Auf die Vermeidung von Schim- 
melpilzbefall, der häufig uner- 
kannt zur allergischen Erkran- 
kung von Haut, Schleimhaut, 
Atemwege und Lunge führt, ist 
besonders zu achten. Die ver- 
schiedenen Schimmelpilzarten, 
aber auch der Hausschwamm ge- 
ben außer Sporen auch Mykoto- 
xine als Stoffwechselprodukte 


ab, die sogar krebserregende 
Wirkung haben. Auch wenn die 
Pilze verdeckt in Decken und 
Wänden vorkommen, können 
diese giftigen Dämpfe in die 
Raumluft gelangen. 


Raumflächen, Einrichtungsge- 


genstände und Ausstattungsstof- 


fe sollten sich nicht elektrosta- 
tisch aufladen können, wie dies 
bei den meisten synthetischen 
Stoffen der Fall ist. Denn solche 
Stoffe binden und ionisieren 
Staub. Elektrisch geladener 
Staub soll physiologisch beson- 
ders aggressiv sein. Eine Be- 
handlung von versiegeltem 
Holz, Linoleum oder syntheti- 
schen Boden- und Wandmate- 
‚rialien mit natürlichen Wachsen 
und Ölen verhindert die Aufla- 
dung, ebenso das Besprühen 
synthetischer Teppiche mit Sei- 
fenlauge. 


Bei der Raumpflege sollten 
Staubsauger verwendet werden, 
die auch den Feinstaub filtern. 


Zu empfehlen sind Staubsauger 
mit elektrostatisch geladenem 
Filter vor dem Luftaustritt - Git- 
ter oder Mikrofilter, die auf 
Staubsauger aufgesetzt werden 
können. Ansonsten gelten sie als 
»Bakterienschleudern«. Bis zu 
60 Prozent des Staubes kann als 
lungengängiger Feinstaub wie- 
der an die Raumluft abgegeben 
werden. 


Man sollte im übrigen oft feucht 
wischen, auch in Schränken. 
Staubtücher dürfen sich nicht 
selbst elektrostatisch aufladen. 
Allergiker sollten Kleidung und 
Wäsche nicht im Schlafzimmer 
aufbewahren. 


Künstliche 
Klimatisierung 


Vorsicht ist geboten gegenüber 
Aerosol- und Zerstäubergerä- 
ten; in ihnen können sich Pilze 
und Bakterien entwickeln. Das 
Wasser sollte deshalb täglich ge- 
wechselt werden und man soll 
keine Desinfektionsmittel rein- 
geben. Auch chloriertes und 
fluoriertes Leitungswasser ist 
hierfür bedenklich. Falls Quell- 
wasser nicht zur Verfügung 
steht, sollte man destilliertes 
Wasser nehmen. 


Bei Verwendung von Ventilato- 
ren zur Belüftung und Raumkli- 
matisierung wird die Luftquali- 
tät nicht immer verbessert. 
Wenn darauf nicht verzichtet 


werden kann, sind Saugventila- 
toren den Druckventilatoren 
vorzuziehen, es sei denn, daß 
unbedenkliche Filter, wie die 
Spitalfilter für Operationssäle, 
verwendet werden. Saugventila- 
toren bewirken weniger Zuger- 
scheinungen als Druckventilato- 
ren und sorgen für einen besse- 
ren Luftaustausch. In Klima- 
und Befeuchtungsanlagen wer- 
den häufig Bakterien und Pilze 
geradezu gezüchtet. 


Gegen die Verwendung von 
Holz bestehen grundsätzlich 
dann keine Bedenken, wenn es 
mit natürlichen Mitteln geölt, la- 
siert oder gewachst ist. Dies soll- 
te besonders bei Holzfußböden 
wiederholt werden, wenn sie ab- 
getreten sind, weil sonst das 
Holz zur Staubbildung beiträgt. 


Holzstauballergien sind nur bei 
Verarbeitung bestimmter Holz- 
arten möglich, wenn sie relativ 
frisch sind und zum Beispiel 
Phenol, Flavon, Chinon, Sapo- 
nin, Tannin, Terpen oder Taxin 
enthalten. 


Für Spielsachen und Musikin- 
strumente oder auch Heimwer- 
kerholz sollte man folgende 
Holzarten möglichst nicht ver- 
wenden: Abachi, Mahagoni, Pa- 
lisander, Teak, Eibe, Mansonia, 
Iroko, Makore, Red Cedar. Un- 
schädlich sind dagegen Tanne, 
Hemlok, Kirschbaum und 
Esche. 


Die heimischen harzhaltigen 
Holzarten Fichte, Kiefer und 
Lärche können besonders, so- 
lange sie nicht ganz ausgetrock- 
net sind, durch Abgabe von Ter- 
penen Allergien verursachen. 
Besondere Vorsicht ist geboten, 
wenn Holz mit giftigen Produk- 
ten imprägniert, gebeizt, lasiert 
oder lackiert und versiegelt 
wurde. 


Auf alle diese und weitere Fak- 
ten sollte bei der Anamnese, 
Hausuntersuchung, Diagnose 
und Therapie geachtet werden. 
Um Allergietests und Heilungs- 
sowie Sanierungsmaßnahmen 


\ gezielt durchführen zu können, 


‚ist es zweckmäßig Staubanalysen 
vornehmen zu lassen. IM 


Professor Dr. Anton Schneider ist 
Leiter des Institutes für Baubiolo- 
gie und Ökologie, Holzham 25, D- 
8201 Neubeuern. In diesem Insti- 
tut erscheint die Schriftenreihe 
»Gesundes Wohnen«, aus der wir 
den vorstehenden Beitrag ent- 
nommen haben. 
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Tier- Journal 


Tierschützer 

beklagen 
eistige 
rpressung 


Massive Kritik an der Kampagne 
von Wissenschaft und Industrie 
gegen. Änderungen des Tier- 
schutzgesetzes hat der Bundes- 
verband der Tierversuchsgegner 
Bauer: Verbandsvorsitzender 
lja Weiss meinte dazu, die Be- 
fürworter und Nutznießer der 
Tierexperimente setzten auf gei- 
stige Erpressung, da ihnen über- 
zeugende Argumente fehlten. 
Wörtlich sagte Weiss: »In groß- 
formatigen Zeitungsanzeigen 
und öffentlichen Erklärungen 
der Tierversuchsiobby wird die 
Angst des Menschen vor Krank- 
heiten, Leiden und Tod als 
Druckmittel eingesetzt, um eine 
wirksame Einschränkung und 
Abschaffung von Tierversuchen 
zu verhindern.« 


Bei diesem demagogischen Spiel 
scheuten einige Vertreter der 
etablierten Forschung und die 
Pharma-Industrie auch vor be- 
wußter Irreführung der Öffent- 
lichkeit nicht zurück. 


So werde in den Anzeigen der 
»Gesellschaft für biomedizini- 
sche Forschung« sowie der Phar- 
ma-Industrie der falsche Ein- 
druck erweckt, die meisten der 
jährlich rund sieben bis zehn 

illionen Tierversuche dienten 
der Rettung von Menschenleben 
oder der Heilung schwerer Er- 
krankungen. Dies treffe aber 
nur für einen Bruchteil der Ex- 
perimente zu. »Zahlreiche Ver- 
suchstiere werden für persönli- 
che oder geschäftliche Zwecke 
kopen, stellte Weiss fest. Die 

arriere und das Einkommen 
vieler Wissenschaftler beruhten 
ebenso auf Tierexperimenten 
wie die Umsätze und Gewinne 
der Pharma-, Chemie- und Kos- 
metikindustrie. 


Als unhaltbar pauschal bezeich- 
nete der Vorsitzende der Tier- 
versuchsgegner die Behauptung 
der Forschungs- und Industrie- 
lobby, Tierexperimente und Me- 
dikamente hätten »ganz wesent- 
lich« zur Eindämmung und Aus- 
rottung von Infektionskrankhei- 
ten sowie zur Steigerung der Le- 
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benserwartung in der Bundesre- 
ublik beigetragen. »Diese Er- 
olge verdanken wir vor allem 
der gründlichen Hygiene, dem 
materiellen Wohlstand, der voll- 
wertigen Ernährung, wirksamen 
sozialpolitiscen Maßnahmen 
und der intensiven Gesundheits- 
vorsorge«, erklärte Weiss. Tier- 
versuche sowie Medikamente 
hätten nur eine und keineswegs 
die entscheidende Rolle ge- 
spielt. 


Ein politisches Schauermärchen 
zur Täuschung der Allgemein- 
heit nannte Weiss die Aussage 
von Wissenschaft und Industrie, 
die Novellierung des Tierschutz- 
gesetzes solle vor allem die me- 
dizinische Forschung »einengen« 
und den Tierschutz über den 
Schutz kranker Menschen stel- 
len. Mit dieser Polemik sei die 
Tierversuchslobby weit über das 
Ziel hinausgeschossen, da die 
meisten Tierexperimente nicht 
leidenden Patienten, sondern 
subjektiven Interessen der Wis- 
senschaftler oder kommerziellen 
Zielen bestimmter Wirtschafts- 
zweige dienten. Hinzu komme 
der Mißbrauch von Tieren für 
militärische Zwecke. Alle diese 
Tierquälereien hätten schon 
vom Ansatz her mit der Hilfe für 
Kranke nichts zu tun. Im übri- 
gen plane die Bonner Koalition 
aus CDU, CSU und FDP keine 
drastische Einschränkung der 
Tierversuche. 


Unwahr sei auch die Behaup- 
tung der Pharma-Industrie, Tier- 
experimente ließen sich gut auf 
Menschen übertragen. Weiss 
erinnerte an die zahlreichen Ge- 
sundheitsschäden und Todesfäl- 
le durch Medikamente und Che- 
mikalien, die nach intensiven 
Prüfungen an Versuchstieren als 
unbedenklich angesehen worden 
seien. Außerdem bringe die tier- 
experimentelle Forschung in der 
Regel keine ursächliche Behand- 


‚lung von Krankheiten, sondern 


allenfalls bessere Beherrschung 
der Symptome. 


Der Pharma-Industrie warf 
Weiss vor, an primitive Emotio- 
nen zu appellieren, wenn sie im- 
mer wieder betone, 90 Prozent 
der Versuchstiere seien Mäuse 
und Ratten. »Auch diese Tiere 
fühlen Schmerz und Leiden, so 
daß Experimente an Nagern ge- 
nauso abzulehnen sind wie Ver- 
suche an Hunden, Katzen oder 
Affen«. Es gebe keine Lebewe- 
sen erster und zweiter Klasse. 


Alle Geschöpfe hätten An- 
spruch auf Schutz vor Willkür. 


Weiss wertete die Kampagne der 
Tierversuchslobby als erneuten 
Beweis dafür, daß Wissenschaft 
und Industrie entgegen ihren 
Lippenbekenntnissen nicht ein- 
mal zum schrittweisen Verzicht 
auf Tierexperimente bereit sei- 
en. »Wer Tierversuche nicht als 
ethisches Unrecht erkennt, son- 
dern sogar als Verpflichtung ge- 
genüber Menschen« verherrlicht, 
der zeigt deutlich, daß ihm eige- 
ne Privilegien und volle Kassen 
wichtiger sind als die notwendige 
Rücksichtnahme auf fühlende 
und leidensfähige Mitlebewesen. 
Das Geld für den aufwendigen 
Werbefeldzug zugunsten der 
Tierexperimente wäre besser für 
die Entwicklung von Alternativ- 
methoden ausgegeben worden«, 
meinte Weiss. DJ 


Strafantrag 
wegen 
Mißhandlung 
von 
Versuchstieren 


Die Vereinigung Bürger gegen 
Tierversuche Süd e. V. hat ge- 
gen einen kubanischen Arzt in 
Singen/Hohentwiel Strafantrag 
wegen Tierquälerei gestellt. 
Dem Mediziner Dr. Herrero 
wird vorgeworfen, Versuchstiere 
brutal mißhandelt zu haben. Die 
Staatsanwaltschaft Konstanz ha- 
be inzwischen ein Ermittlungs- 
verfahren eingeleitet. 


Nach Angaben der Tierschützer 
leitet Herrero in Singen ein bak- 
teriologisches Institut. Dort sei- 
en Meerschweinchen an den 
Hinterläufen hochgehalten und 
durch Schläge mit Holzknüppeln 
auf den Kopf »betäubt« worden. 
Anschließend habe man die Tie- 
re nebeneinander gelegt und ge- 
wartet, bis das Blut aus Mund 
und Nase ausgelaufen sei. Dar- 
aufhin seien die Tiere der Länge 
nach aufgeschlitzt und mit ko- 
chendem Wasser ausgespült 
worden. Die Offnung des Brust- 
korbs sowie des Bauches habe 
den Meerschweinchen schwere 
Schmerzen, Leiden und Schäden 
zugefügt. 


Die Mißhandlungen seien nach 
Herreros Weisung von einer Ita- 
lienerin begangen worden, die 


nebenbei in einer Krankenhaus- 
wäscherei gearbeitet habe und 
für den Umgang mit Versuchs- 
tieren nicht ausgebildet gewesen 
sei. Teilweise ätten auch der 
beschuldigte Arzt oder ein Kol- 
lege die jeweils etwa 20 Meer- 
schweinchen gequält. Den An- 
gestellten sei zunächst gesagt 
worden, die Tiere würden mit 
Hilfe von Injektionen betäubt. 
Später hätten die Verantwortli- 
chen erklärt, die Narkotisierung 
sei auf Dauer zu teuer. Außer- 
dem lasse sich die Arbeit durch 
Kmuppeban) e auf den Kopf 
schneller erledigen. 


Strafprozeb 
gegen 
Hennen- 
Käfighalter 


Der 5. Strafsenat des Oberlan- 
desgerichts Frankfurt hat mit 
seinem soeben bekanntgeworde- 
nen Beschluß unanfechtbar ent- 
schieden: Die Anklage der 
Staatsanwaltschaft Darmstadt 
egen zwei der großen Hennen- 

äfighalter wird zugelassen; da- 
mit ist das Hauptverfahren im 
Strafprozeß wegen Tierquälerei 
eröffnet und wird durchgeführt. 
Dieser höchstrichterlichen Ent- 
scheidung kommt allergrößte 
Bedeutung zu, denn mit ihr be- 
ginnt ein Musterprozeß mit un- 
absehbaren Folgen. 


Diesem Ereignis sind jahrelange 
Bemühungen, Aufklärungsak- 
tionen und wissenschaftliche 
Veröffentlichungen aus den 
Kreisen der namhaften Tier- 
schutz-Vereinigungen vorausge- 
gangen. Zunächst zögerten wei- 
sungsgebundene Staatsanwälte 
und Generalstaatsanwälte, aber 
auch die Justizminister der Län- 
der, gegen Hennen-Käfighalter 
einzuschreiten. 


Die Argumente waren entweder 
ungesetzlich und dienten nicht 
dem Schutz der Tiere, sondern 
den Tiernutzern. Oder aber es 
wurde den Käfighaltern ein 
Mangel an Unrechtsbewußtsein 
unterstellt. Weil nämlich der 
Bundeslandwirtschaftsminister 
und seine Kabinettskollegen und 
Regierungschefs nichts gegen 
die Hennen-Käfighaltung und 
sonstigen Intensivhaltungen na- 
mentlich von Kälbern, Schwei- 
nen und Rindern unternahmen 
und sogar Fachleute der übrigen 


Landwirtschaftsbehörden und 
-kammern diesen Haltungsfor- 
men das Wort redeten und sich 
auf EG-Praktiken beriefen, 
konnten die so beeinflußten Kä- 
fighalter einen »guten Glauben« 
behaupten. 


Deswegen mußte das Oberlan- 
desgericht Frankfurt am 12. 
April 1979 die Anklageerhebung 
ablehnen, obwohl es erkannte, 
daß die hierzulande üblichen 
Käfighaltungen objektiv gegen 
Paragraph 17 des Tierschutzge- 
setzes verstoßen und mithin 
strafbar sind. In gleicher Weise 
haben auch seitdem andere 
Strafgerichte geurteilt. Die 
Staatsanwaltschaft Stuttgart 
mußte mit Einstellungsbescheid 
vom 20. Dezember 1977 von ei- 
ner Anklage Abstand nehmen, 
weil, wie Oberstaatsanwältin 
Hannelore König ausführte, den 
beschuldigten Käfighaltern ein 
Rechtsirrtum nicht zu widerle- 
gen war. 


Nachdem der Beschluß des 
Oberlandesgerichts Frankfurt 
von 1979 den Betroffenen zuge- 
gangen war, wußten sie, daß die 
.von ihnen betriebene Hennen- 
haltung strafbar ist. Sie konnten 
sich also nicht noch einmal auf 
mangelndes Unrechtsbewußt- 
sein berufen. Gleichwohl setzten 
sie ungeniert die von den Rich- 
tern beanstandete Käfighaltung 
fort. Daraufhin erstatteten die 
Rechtsanwälte Andreas Gras- 
müller, Eisenhart von Loeper 
und Klaus Sojka erneut Strafan- 
zeige. Die Staatsanwaltschaft 
Darmstadt eröffnete ein Ermitt- 
lungsverfahren und erhob auf- 
grund der Feststellungen der 
Sachverständigen Schumm, Se- 
bek und Späth erneut Anklage. 
Noch immer zögerte das Land- 
gericht Darmstadt, den guten 
Glauben zu verneinen. Die 
Staatsanwälte bestanden auf der 
Anklage. Dadurch wurde der 
Musterprozeß ermöglicht. 


Schon zuvor hatten sich die Zi- 
vilgerichte gegen die Hennen- 
Käfighaltung ausgesprochen, so 
das Landgericht München I am 
10. Dezember 1975, ferner das 
Oberlandesgerichtt Düsseldorf 
am 26. Mai 1976, das Bernhard 
Grzimek gestattete, die Aus- 
drücke »KZ-Haltung« und »KZ- 
Eier« zu verwenden. Das Land- 
gericht Baden-Baden verbot am 
15. Dezember 1981 bei der Wer- 
bung die Worte »landfrisch« 
oder »Landfrisch-Garantie« für 
Eier zu verwenden, die von nicht 


Wildunfälle kann man vermei- 
den, wenn man das Warnzei- 
chen »Achtung Wildwechsel« 
als Autofahrer beachtet. 
Wenn ein Tier auftaucht, fol- 
gen meistens weitere. Ratsam 
ist sofort abzublenden, zu hu- 
pen und zu bremsen. 


freilaufenden Hühnern stam- 


men. Auch in Frankreich hat das 
Obergericht in Straßburg die Be- 
zeichnung von Käfig-Eiern als 
Farm-Eier verurteilt. 


An dieser Rechtslage kommen 
in keinem Fall die Behörden 
vorbei, wenn sie Bauanträge für 
Hennen-Käfighaltungen bear- 
beiten. Solche Anträge müssen 
als gesetzwidrig abgelehnt wer- 
den, um nicht den Verdacht ei- 
ner Mitwirkung am Rechtsbruch 
aufkommen zu lassen. Das Re- 
gierungspräsidium Darmstadt 
hat dementsprechend nach Ein- 
gang von Stellungnahmen der 
Stadt und des Wetterau-Kreises 
sowie der Hessischen Landesbe- 
hörden den Antrag auf Errich- 
tung und Inbetriebnahme einer 
Käfighaltung nicht genehmigt, 
so daß der Bauantrag auf eine 
Bodenhaltung von Hennen um- 
gestellt wurde. 


Wer also Hennen in Käfigen 
hält, setzt sich einer Verurtei- 
lung wegen Verstoßes gegen das 
Tierschutzgesetz sowie gegen 
Lebensmittel- und Baurecht aus. 


Wer solche Haltungen als Beam- 
ter oder Kabinettsmitglied ge- 
nehmigt, fördert oder duldet, 
muß ebenfalls mit einer Anklage 
rechnen. 


Tierfreundliche 
Justiz 


Jäger, die auf möglichst beque- 
me Weise ihr Wildbret in die 
Pfanne und möglichst viele Ge- 
weihe an die Wand bekommen 
wollen, legen eine Wildfütterung 
in der Nähe ihres Hochsitzes an. 
Je näher das Ziel, desto sicherer 
der Schuß, für den man nicht 
einmal aufzustehen braucht. 


Das Koblenzer Oberlandesge- 


. richt hat unlängst in einem 


Streitfalle entschieden, daß Füt- 
terungsanlagen nicht in die Nähe 
von Hochsitzen gehören, son- 
dern daß der Jäger dem Wild 
»ein Höchstmaß an Chancen« 
lassen müsse. U 


Schlechtes 
Seeadler-Jahr 


Die bei uns aussterbenden See- 
adler haben eine letzte Zuflucht 
an der ostholsteinischen Küste 
gefunden; mal wird von drei, 
mal wird von vier noch besetzten 
Horsten gesprochen. Wesentlich 
für den Fortbestand der letzten 


Adler ist, wieviel Junge sie je- 
weils im Jahr in die Welt setzen. 
Im Berichtsjahr 1984 waren es 
nur drei — ein schlechtes Er- 
gebnis. 


Aber auch in Jahren, in denen 
sechs oder acht Jungadler ausflo- 
gen, wurde kein neues Revier 
von ihnen besetzt. Wandern sie 
ab? In einsame Gegenden der 
DDR oder nach Schweden hin- 
aus? Hier gibt es Vermutungen. 


Die Horstreviere werden bei uns 
zur Brutzeit rund um die Uhr 
bewacht. Dort herrschen Ruhe 
und weitgehende Sicherheit vor 
Eierdieben und Nesträubern. 
Aber der scheue Adler braucht 
auch ungestörte Nahrungsrevie- 
re, in denen er Beute schlagen 
kann. Derartige Gebiete aber 
werden auch in Schleswig-Hol- 
stein immer seltener. Der Frem- 
denverkehr nimmt zu, Surfer 
tragen Unruhe auch in vorher 
noch einsame Ecken der See- 
landschaft. 


Wirksamer Adlerschutz kann 
heutzugage nur weiträumig be- 
trieben werden. Dazu gehören 
Einsicht der verantwortlichen 
Stellen und die notwendigen 
Mittel. Viel Zeit zum Überlegen 
ist nicht mehr gegeben - es muß 
gehandelt werden. Sonst ist es 
um unsere letzten Adler u 
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Medizinbetrieb 


Komplott 
zwischen 
Chemie und 


Arzten 


Milly Schär-Manzoli 


In einem Buch voller ergreifender Menschlichkeit berichtet der Ehe- 
mann, Professor der Mathematik und Physik Silvio Misso, über das 
Martyrium seiner Frau im Krankenhaus. Diese Frau wurde umge- 
bracht durch das Versagen der modernen medizinischen Pseudo- 
Wissenschaft und durch den Zynismus derjenigen, die sie praktizie- 
ren. Silvio Misso: »Ich will in der Hoffnung leben, daß die sensiblen 
Personen die wahre Bedeutung des Inhalts dieser Schrift verstehen, 
die den einzigen Anspruch hat, eine Geste der Liebe gegenüber 
meiner verstorbenen Frau und eine Aktion zum Schutze der Kranken 
zu vollbringen, die unzählige Male schlecht behandelt, enttäuscht, 
gekränkt und ihren Leiden herzlos überlassen werden.« 


Nach 104 Tagen ist Frau Misso 
an den Folgen der gefährlichen 
Nebeneffekte der zahlreichen 
Medikamente, die man ihr ver- 
abreichte um Krankheiten zu 
heilen, gestorben. 


»Der Morgen des 17. Januar 
1984 war noch nicht angebro- 


Therese Misso, liebevoll Sisi- 
na genannt, mit ihrem Sohn 
Michele wenige Monate vor ih- 
rem Tod. 
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chen, als die Cousine meiner 
Frau mich rufen kam: »;Komm, 
Silvio«. Mein Herz stand für ei- 
nen Moment still. Ich begriff so- 
fort und rannte zum Kranken- 
zimmer. Ich trat ein und sah 
meine Frau, wie ich sie einige 
Stunden vorher verlassen hatte, 
mit dem Kopf auf die rechte 
Schulter gelegt, ohne die Augen 
zu Öffnen, von den Schmerzen 
erlöst. Wie eine kleine Flamme 
ist sie im Schlaf erlöscht! Ich 
nahm sie in meine Arme, küßte 


sie und weinte bitterlich. There- 
se war tot!« 


Ein kleines 
Unwohlsein 


So beschreibt Professor Silvio 
Misso den Tod seiner Frau The- 
rese, von ihm liebevoll »Sisina« 
genannt, der sich im Spital Mo- 
naldi in Neapel zu Beginn 1984 
ereignet hat. Professor Misso hat 
darüber ein Buch »Morire a Na- 
poli - Anno 1984« geschrieben, 
in dem er mutig und mit extre- 
mer Exaktheit die Phasen des 
klinischen Leidensweges seiner 
Frau darstellt. Eine aufrichtige 
Tat, eine Anschuldigung gegen 
die Unfähigkeit, die Gleichgül- 
tigkeit und den Zynismus der au- 
toritären Macht der Chemie und 
der Medizin. 


Therese Misso-Pezone war eine 
schöne Frau, noch jung und ge- 
sund, Gattin und glückliche 
Mutter, Lehrerin in einer Schule 
von Parete in der Provinz Caser- 
ta. Zu Beginn des Monats Okto- 
ber 1983 beklagte sie sich über 
ein Unwohlsein: im Auswurf be- 
fanden sich kleine Blutflecken. 


Eine einfache Feststellung, denn 
»Sisina« — wie sie genannt wurde 
- erfreute sich sonst bester Ge- 
sundheit, war eine blühende und 
kräftige Frau und hatte vorher 
nie eine schwere Krankheit 
durchgemacht. Aber um ruhiger 
zu sein, begibt sie sich zu einem 
Arzt, der von schwachen Blutge- 
fäßen spricht. Sie konsultiert 
auch einen Hals-, Nasen- und 
Ohrenspezialisten, der Venen- 
knötchen in der Gegend zwi- 


schen Nase und Rachen festzu- 
stellen glaubt, worauf er eine ge- 
wisse Salbe verschreibt. Er emp- 
fiehlt eine gewöhnliche Rönt- 
genaufnahme des Thorax, was 
sofort zusammen mit Kontrollen 
der Leberfunktion und Blutun- 
tersuchungen erfolgt. 


Die Kontrollen geben kein 
Krankheitssymptom an. Sisina — 
ohne sich dessen bewußt zu sein 
- ist jedoch in eine Maschinerie 
geraten, aus der es unmöglich 
ist, sich zu befreien. Einer der 
konsultierten Ärzte rät ihr zu ei- 
ner Gewebe-Kontrolle; ein an- 
derer rät ihr davon ab, indem er 
behauptet, es handle sich um 
Venenknötchen in der Speise- 
röhre. 


Darauf werden die Untersu- 
chungen betreffend die Leber- 
funktionen, des Blutes und des 
Urins wiederholt, was zu ge- 
naueren Resultaten als vorher 
führt. Das Aufsuchen eines fünf- 
ten Arztes, eines anderen Hals-, 
Nasen- und Ohrenspezialisten 
führt zu einem anderen Ergeb- 
nis: es handelt sich um eine ka- 
tarrhalische Entzündung des 
Kehlkopfes und um Venenknöt- 
chen am Ansatz der Zunge. Je- 
des Mal eine neue Diagnose, 
neue Rezepte und neue Medika- 
mente. Das Resultat ist aber im- 
mer dasselbe: die Blutflecken im 
Speichelauswurf blieben. 


Ein sechster Arzt besorgte die 
Gewebeentnahme und schloß 
Komplikationen im Gebiet des 
Brustfells aus. Ein siebenter 
Arzt dagegen jagte die Familie 
Misso in Angst und Bange: es 


w 


handle sich nicht um schwache 
Blutäderchen, sondern um eine 
Infektion in den Lungen. Man 
müsse daher einen Lungenfach- 
arzt hinzuziehen. 


Ach, wenn wir bisweilen unsere 
kleinen Unpäßlichkeiten verges- 
sen könnten und mehr Vertrau- 
en hätten in die natürliche Ab- 
wehr- und Heilkraft unseres ei- 
genen Organismus. Indem wir 
uns zu kurieren versuchen mit 
einer richtigen Diät, mit viel Ru- 
he und mit mehr Zuversicht in 
jene von Hippokrates gelobte 
Mutter »Natura suprema guari- 
trix«, die nur der hochmütige 
Unverstand der Vivisektion hat 
beiseite schieben können. 


Was rät nun dagegen der Lun- 
genspezialist einer Abteilung des 
Krankenhauses Monaldi: Endo- 
ne und Elektrokardiogramm 

Time-Test; 150 000 Lire 
Honorar und 5 000 Lire Trink- 
geld für den Krankenpfleger. 


Darauf die Tuberkulin-Probe: 
»Aber es ist ja Tbc, wie konnte 
man das nicht früher feststel- 
len!« Es folgt eine Kur mit 
Streptomycin und vielen ande- 
ren Medikamenten. 


Es folgt die Beurlaubung von 
der Schule, um die Kur zu ma- 
chen, viel Medizin und eine Rei- 
he von Injektionen zu verschie- 
denen Tagesstunden. Und nach 
drei Wochen eine weitere Unter- 
suchung mit Röntgenaufnah- 
men, Elektrokardiogramm. Da- 
nach der freudige Aufschrei des 
Arztes: »Die Dame ist geheilt. 
Wie tüchtig ich bin, geheilt in 
nur drei Wochen.« 


Die Hölle 
im Spital 


Das übliche Honorar und das 
übliche Trinkgeld an den Kran- 
kenpfleger. Sisina ist geheilt und 
kehrt nach Hause zurück mit ei- 
nem anderen Rezept voller me- 
dizinischer Ausdrücke. Einige 
Tage später hatte Sisina 38 Grad 
Fieber. Eine Grippe der Jahres- 
zeit? 


Oder ein iatrogener Effekt des 
Streptomycins, das Fieber und 
Entzündungen provoziert, dort 
wo es heilen sollte? Für alle Fäl- 
le wurde das »Novalgin« 
(schmerzstillendes Mittel gegen 
Nierenkoliken von Hoechst 
Frankfurt) verschrieben und an- 
geraten, mit dem Streptomycin 


weiterzufahren. Die Blutflecken 
im Auswurf erschienen wieder 
vermehrt, begleitet von Husten- 
anfällen. Darauf wurde der Sisi- 
na »Fluimucil antibiotic« in Am- 
pullen verschrieben, morgens 
und abends zu nehmen. Ihr Zu- 
stand verschlimmerte sich je- 
doch, daher wurde wieder eine 
andere Medizin verordnet. 


Es wurde ein anderer Arzt kon- 
sultiert und eine neue Diagnose 
angehört: »Es ist nicht Tbc und 
ist es nie gewesen! Die Dame ist 
gesund, es kann sich nur um eine 
starke Medikamentenvergiftung 
handeln.« 


Daher ein Rezept für eine Ent- 
giftungskur. Nach zwei Tagen 
entschied man sich, sie ins Kran- 
kenhaus einzuliefern. Das war 
am 13. Dezember 1983. Man 
wählte das Ospedale Monaldi. 


Die Patientin wird im Moment 
der Einlieferung in gutem Ge- 
sundheitszustand befunden, 
aber aufgrund einer Röntgen- 
aufnahme mußte man feststel- 
len, daß die Lunge - vollständig 
geheilt laut Diagnose des Fach- 
arztes — einen bedenklichen 
Schatten aufwies. Allerdings war 
Sisina nie Tbc-krank gewesen 
und das bestätigten auch die 
zahlreichen klinischen Untersu- 
chungen. 


Erste Diagnose des Kranken- 
hauses: Entzündung des Lun- 
genzwischengewebes mit langsa- 
men Verlauf. Weitere Untersu- 
chungen ergaben die Existenz ei- 
ner erhöhten Vermehrung der 
weißen Blutkörperchen. Also 
wiederum Streptomycin und an- 
tibiotische Mittel, sowie neue 
und andere Medikamente. 


Zweite Diagnose des Kranken- 
hauses: Aber nein, nichts von 
Entzündung des Lungenzwi- 
schengewebes, sondern Brust- 
fellentzündung. Es folgen weite- 
re Untersuchungen. Man denkt 
auch an das Vorhandensein ei- 
nes Krebsgeschwüres, aber das 
Ergebnis der Untersuchungen 
schließt das aus. 


Sisina hat im Verlauf dieser Ku- 
ren die Kraft verloren auf eige- 
nen Füßen zu stehen. Sie wird 
auf einem Rollstuhl hin und her 
zu neuen Untersuchungen trans- 
portiert. Es werden neue Thera- 
pien ausprobiert. An gewissen 
Tagen steigt das Fieber auf 40 
Grad. 


Was kurieren 
wohl die Arzte? 


An jenem Ort, wo Unsauber- 
keit, Ungeziefer und Nachlässig- 
keit der Arzte herrschen, wo alle 
geehrt sein wollen, auch wenn 
sie trotz ihres Doktortitels nichts 
verstehen, fühlt sich Sisina von 
Tag zu Tag schwächer. Immer 
noch sind Blutflecken in ihrem 
Auswurf, daher wird eine zweite 
und dritte Brustkorbuntersu- 
chung vorgenommen und noch- 
mals Streptomycin sowie ein 
neues Antibiotikum, das »Rifa- 
din« verschrieben. Aber Sisina 
wird immer schwächer. Man 


muß sie künstlich ernähren. 


Am 7. Januar hat sie einen Kol- 
laps. Wieder neue Untersuchun- 
gen. Der einst blühende und ge- 
sunde Körper der Sisina ver- 
welkt zusehends unter der Wir- 
kung der Medikamente. Um 
weitere Untersuchungen vor- 
nehmen zu können, wird Sisina 
nunmehr auf eine Bahre gelegt. 


Eines Tages wird sie in ihr Zim- 
mer zurückgebracht und an eine 
Sauerstoffflasche und ständige 
Drainage angeschlossen. Dann 
kommt sie in eine andere Abtei- 
lung. 


Hier beginnt man mit neuen 
Röntgenaufnahmen; anschlie- 
ßend wird eine Sonde einge- 
führt. Aber was kurieren wohl 
diese Ärzte? Auch sie selbst 
wußten es nicht, trotz der The- 
sen, Wahrsprüche und Weissa- 
gungen, die von der Höhe eines 
Lehrstuhles, ohne Humanität, 
ausgesprochen werden, und 
trotz der zahlreichen Rezepte 
und den unzähligen Medikamen- 
ten, die verschrieben worden 
sind. 


»Langsam verstärkte sich immer 
mehr die Überzeugung in mir, 
daß es gerade die vielen Medi- 
zinprodukte und das Streptomy- 
cin gewesen sind, die meine Frau 
auf diesen Gesundheitszustand 
herunter gebracht haben«, 
schreibt Professor Misso in sei- 
nem Buch. »Nur kurze Zeit vor- 
her hatte sie ihr Haus, die Fami- 
lie und die Schule verlassen und 
alle erinnern sich an sie als einer 
Person voller Gesundheit, leb- 
haft, immer tätig und unterneh- 
mungslustig. Es war nicht mög- 
lich, daß eine solche Frau in so 
kurzer Zeit in diesen elenden 
Zustand reduziert wird.« 


Weitere Infusionen auf der Basis 
von Glukose folgen, dann kam 


eine Bluttransfusion und weitere 
Intensivkuren. 


Misso weiter in seinem Buch: 
»Indem man weder den falschen 
Behandlungen durch private 
Ärzte oder — während ungefähr 
einem Monat - im Krankenhaus 
noch all den sogenannten spezi- 
fischen Untersuchungen Beach- 
tung schenkte, wurden Krebs 
und Tbc gesucht und diese Dia- 
gnosen nie berichtigt. Also, 
während dieses Krankenhaus- 
aufenthaltes, welche Krankheit 
wollten sie heilen? Alle diese 
Antibiotika, die verabreicht 
worden sind, was haben sie ge- 
nützt?« 


Der Wasserverlust des Körpers 
verschlimmerte den Zustand. Si- 
sina konnte nicht mehr operiert 
werden, weil sie zu schwach war. 
Aber was wollten sie operieren? 


Am 13. Januar 1984, vier Tage 
vor ihrem Tod, schrieben die 
Arzte auf den Krankenschein, 
daß ihr Zustand »ordentlich 
sei«. Sie trugen sie auf einer 
Bahre, um weitere Untersu- 
chungen durchzuführen. Es 
stellten sich Komplikationen im 
Urinlösen ein, daher schritt man 
zur Behandlung mit Larix, um 
ihr diese Beschwerden zu er- 
leichtern. Und man fuhr mit An- 
bitiotika und anderen Medika- 
menten fort. 


Am Nachmittag des 16. Januar 
brachte man den Katheter an, 
um sie zum Urinieren zu 
bringen. 


Misso: »Am rechten Arm hing 
das Phleboröhrchen, am Thorax 
die Drainage. Sie litt sehr wegen 
aller dieser Schläuche, die von 
ihrem Körper hingen, aber be- 
sonders wegen des Katheters. 


Sie war unersättlich liebebedürf- 
tig und verlangte Zärtlichkeit, 
besonders in diesem Moment: 
»Silvio, Du mußt bleiben! Du 
darfst nicht fortgehen, diese 
Nacht!« 


Silvio Misso blieb. Er ging später 
aus dem Zimmer, um sich ın ei- 
ner Ecke des Wartesaales der 
Abteilung etwas auszuruhen. 
Als sie ihn dann rufen kamen, 
war Sisina für immer eingeschla- 
fen. IM) 


Dr. Milly Schär-Manzoli ist Vorsit- 
zende der Tessiner und West- 
schweizer Vereinigung gegen die 
Vivisektion, les Vieilles rte de Col- 
longes, CH-1902 Evionnaz. 
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Fluor 


Krebs durch 


Zwangs- 


medikation? 


Peter Meiers 


Das Bundesgesundheitsamt in Berlin hat in der Fluoridierungssache 
dem Bundesminister für Jugend, Familie und Gesundheit zweifellos 
ein falsches Gutachten vorgelegt und die politischen Entscheidungs- 
träger ebenso wie die Öffentlichkeit einseitig und unrichtig infor- 
miert. Auch das Verschweigen von Fakten in diesem Gutachten kann 
falsche Schlüsse herbeiführen. Die Diskussion um die Fluoridierung 
des Trinkwassers und die Verabreichung von Fluorid-Tabletten wird 
also den politischen Alltag weiter beherrschen. Der nachstehende 
Beitrag wurde in der Form eines »Offenen Briefes« an den sarrländi- 
schen Gesundheitsminister gerichtet. 


Fluor-Tabletten fanden bereits 
seit 1874 zunehmend Verbrei- 
tung, zu einem Zeitpunkt als die 
Industrie bereits enorme Ausga- 
ben für Schadensersatzleistun- 
gen durch ihre fluoridhaltigen 
Abgase zu tätigen hatte. Denin- 
ger empfahl 1907 die Fluorid-Ta- 
bletten sogar zur Verhütung der 
Blinddarmentzündung. Dem 
Unfug setzte das Reichsgesund- 
heitsamt ein Ende, nachdem 
1937 Roholm in einer umfassen- 
den Monographie eindringlich 
vor der Fluorid-Applikation ge- 
warnt hatte: 


Toxizität 
des Fluors 


»Die einmal verbreitete Annah- 
me, daß Fluor für den Zahn- 
schmelz notwendig ist, beruht 
auf einer ungenügenden Basis. 


Unser derzeitiges Wissen zeigt 
aufs Entschiedenste, daß Fluor 
für dieses Gewebe nicht notwen- 
dig ist, sondern daß im Gegen- 
teil das Schmelzorgan besonders 
empfindlich auf die schädlichen 
Fluorwirkungen reagiert. 


Jede Form der Fluoreinnahme 
ist kontraindiziert bei Kindern 
während der Verkalkung der 
bleibenden Zähne. Wenn man 
Erwachsene behandelt, muß 
man die starke Toxizität des 
Fluors in Betracht ziehen.« 


Wenn hier von »Fluor« die Rede 
ist, meint Roholm dessen Ver- 
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bindungen, deren Toxizität er in 
eigenen Experimenten belegte. 


Das Element Fluor, das elektro- 
negativste und somit reaktions- 
freudigste aller chemischen Ele- 
mente, ist als solches wegen sei- 
ner enormen Reaktionsfähigkeit 


Frohe und gesunde Kinder sind hilflos einer Zwangsfluoridie- 
rung ausgeliefert. Todesfälle von Kindern durch Fluorid werden 


vor der 


nur Sekundenbruchteile exi- 
stent. Seine Toxizität entfaltet es 
über die eingegangenen Verbin- 
dungen. Im übrigen hat es sich 
eingebürgert, auch von der Toxi- 
zität des »Bleis«, des »Arsens« 
und des »Kadmiums« zu spre- 
chen, obwohl strenggenommen 
deren Verbindungen gemeint 
sind. 


Durch Beobachtungen von 
Dean und Kollegen in den USA - 
sie sind inzwischen von Ziegel- 
becker, Graz, widerlegt — ange- 
regt, begann man in den fünfzi- 
ger Jahren auch in Deutschland 
wieder mit Fluorid-Tabletten zu 
experimentieren, das heißt, de- 
ren Anwendung zur Kariespro- 
phylaxe zu propagieren. Fragen 
der Toxizität standen hinter der 
Illusion zurück, die Kariesinzi- 
denz drastisch reduzieren zu 
können, und zwar durch eine ur- 
sachenfremde Medikation. 


Es kam zu 
akuten Vergiftungen 


Mit Natriumfluorid, dem Wirk- 
stoff der Fluor-Tabletten, sind 
bis heute über tausend Fälle 
akuter Vergiftung bekannt ge- 
worden, die zum großen Teil 
tödlich ausgegangen sind. Die 


entlichkeit verschwiegen. 


Verwendung von Fluoriden zur 
Kariesprophylaxe eröffnete wei- 
tere Möglichkeiten der akuten 
Intoxikation, darunter zum Bei- 
spiel auch Unfälle im Rahmen 
der Wasserfluoridierung. Die le- 
tale Dosis beträgt im allgemei- 
nen 0,7 Gramm beim Erwasch- 
senen, doch muß davon ausge- 
Bus werden, daß infolge Er- 

rechens eine weit geringere 
Menge resorbiert wird. 


Akute Vergiftungen werden 
auch mit in der Kariesprophyla- 
xe benutzten Fluorid-Tabletten 
bekannt. In der Vergiftungsin- 
formationszentrale der Nieder- 
lande wurden von 1965 bis 1980 
ganze 2 988 Fälle registriert, in 
denen Kinder eine UÜberdosis 
Fluorid-Tabletten geschluckt 
hatten. In Utrecht mußten im 
gleichen Zeitraum 22 Kinder 
nach Verschlucken einer Über- 
dosis solcher Tabletten stationär 
behandelt werden. Bei den Ein- 
bis Dreijährigen besteht »eine 
maximale Gefährdung in dieser 
Hinsicht«. Das folgt aus 25 sol- 
cher Unfälle mit Natriumfluorid- 
Tabletten in den USA und 506 
Fällen in der Schweiz. 


12,5 Milligramm Fluorid gelten 
als akut toxische Dosis mit der 
Folge von Übelkeit, Bauch- 
schmerzen und Schweißausbrü- 
chen. Dumbach und Dumbach 
nennen darüber hinaus: Erbre- 
chen, Bauchkrämpfe, Durchfall, 
Schwächegefühl, erhöhter Spei- 
chelfiuß und Augentränen. 


Fälle von Übelkeit nach Einnah- 
me nur einer Fluorid-Tablette 
sind amtlich bekannt. In der 
österreichischen Schulfunksen- 
dung »Angst vor dem Zahn- 
arzt?« empfahl deshalb Dr. Karl 
Binder, Leiter der Jugendzahn- 
klinik in Wien und Direktor der 
wissenschaftlichen Dokumenta- 
tionsstelle für präventive Zahn- 
heilkunde, die Kinder sollten die 
Tabletten nicht auf nüchternem 
Magen nehmen, sondern vorher 
immer ein Glas Milch trinken. 


Tödlich enden können Vergif- 
tungen mit Fluoriden durch 
Atemlähmung oder durch Herz- 
stillstand infolge Hyperkaliämie 
(erhöhter Kaliumgehalt des Blu- 
tes, zum Beispiel bei Nierenver- 
sagen). 


Todesfälle durch 
Fluorid-Tabletten 


1978 berichteten die »Oberöster- 
reichischen Nachrichten« über 


einen Artzprozeß: Ein kleines 
Kind hatte »eine Handvoll« 
Fluorid-Tabletten verschluckt. 
Der herbeigerufene Arzt erhielt 
von der Wiener Vergiftungs-In- 
formationszentrale die Aus- 
kunft, eine solche Menge sei 
nicht gefährlich. Wenige Stun- 
den später war das Kind tot. 


Im November 1979 gab es auch 
in Australien einen solchen To- 
desfall: Ein Kind hatte beim 
Spielen ein Fläschchen mit Fluo- 
rid-Tabletten erwischt - von de- 
nen es seit Geburt jeden Tag ei- 
ne zur »Kariesprophylaxe« er- 
halten hatte - und »etwa ein hal- 
bes Dutzend« der Pillen ge- 
schluckt. Vier Tabletten fand 
der hinzugezogene Arzt im Ma- 
gen, den er auspumpte. Das 
Kind wurde in der Intensivsta- 
tion behandelt, starb aber fünf 
Tage später. 


Das sind Informationen, die 
trotz der Pressezensur durch 
Fluoridierungsfanatiker an die 
Öffentlichkeit gelangten. 


Weitere Todesfälle von Kindern 
wurden bekannt nach dem Ver- 
schlucken fluoridhaltiger Mund- 
spüllösungen beim Zahnarzt. 


Ebenso gewichtig sind chroni- 
sche Intoxikationen durch Fluo- 
ride. 


Seit langem bekannt sind zytoto- 
xische Fluorideffekte beim Men- 
schen, die die Schleimhäute be- 
treffen. Besonders bösartig ver- 
laufende Pneumonien (Lungen- 
entzündung) nach Inhalation 
oder Geschwüre der Mund- 
schleimhaut nach lokaler Ein- 
wirkung (Zahncreme) bezie- 
hungsweise Ulzerationen (Ge- 
schwürbildung) im Magen- 
Darm-Trakt nach Ingestion zeu- 
gen davon. 


Nur zur Zeit der Zahnentwick- 
lung aktiv sind die schmelzbil- 
denden Ameloblasten. Die Be- 
einträchtigung ihres Stoffwech- 
sels durch Fluoride führt zu 
Dentalfluorose in Form weißer 
unregelmäßig begrenzter Flecke 
oder Streifen in den Zähnen 
durch fehlerhafte Mineralisie- 
rung. Über die Ursache der 
braunen Verfärbung der Zähne 
im Rahmen der Fluorose gibt es 
nur wenige Untersuchungen, die 
darauf deuten, daß sie durch ei- 
nen Bluterguß in der Zahnhöhle 
entsteht. Die Wirkung auf Blut- 
gefäße ist ein generell zu beob- 
achtender Fluorid-Effekt. 


Als Voraussetzung für das Ent- 
stehen von Dentalfuorose gilt ei- 
ne tägliche Fluorid-Einnahme 
von 2 Milligramm und mehr, die 
häufig allein durch die Nahrung 
erreicht wird, durch die Gabe ar- 
tifizieller Fluorid-Supplemente 
aber deutlich überschritten wer- 
den kann. So haben 63 Prozent 
der mit Fluorid-Tabletten ver- 
sorgten Kinder Dentalfluorose 
im Stadium »very mild« bis 
»mild«. Havelock weist darauf 
hin, daß sogar das Verschlucken 
fluorhaltiger Zahncreme in der 
Lage ist, solche Zahnschäden 
hervorzurufen und beschwert 
sich über die Werbemethoden 
der Zahncremehersteller. 


Überladene Zahnbürsten und 
Betonung des »wunderbaren 
Geschmacks« verlocken gerade- 
zu zum Schlucken. Wie diffizil 
die Situation ist, erkennt man 
daran, daß Bergmann 1982 in 
der Saarbrücker Kongreßhalle 
erklärte, Kinder, die Fluor-Ta- 
bletten nehmen, sollten keine 
fluorhaltigen Zahncremes be- 
nutzen. 


Fluoride kumulieren 
im Skelett 


Während die Dentalfluorose ei- 
ne Vergiftung durch Fluoride of- 
fensichtlich macht, gibt es auch 
andere, weniger typische Sym- 
ptome der chronischen Fluorid- 
Intoxikation: weiße Flecke in 
den Fingernägeln (wie bei der 
Arsenvergiftung), Magen- 
Darm-Beschwerden, bis hin zu 
Ulzerationen und Blutungen, 
Hautausschläge, spontan auftre- 
tende »blaue Flecke« in der 
Haut, Stomatitis (Entzündung 
der Mundschleimhaut), Waden- 
krämpfe und Haarausfall sind 
hier zu nennen, wurden in Dop- 
pelblindstudien auf fluoridiertes 
Wasser, Zahncremes und Fluo- 
rid-Tabletten zurückgeführt. 


Fluoride kumulieren bekannt- 
lich, vor allem im Skelettsystem. 


Laut König hat jeder, »der bei- 
spielsweise seit 30 oder 50 Jah- 
ren an einem Ort mit fluoridar- 
mem Trinkwasser von 0,1 Milli- 
gramm pro Liter wohnt, im Lauf 
der Zeıt mindestens 2 000 bis 
3000 Milligramm Fluor in sei- 
nem Skelett angesammelt«. Aus 
heutiger Sicht ist bei wesentlich 
höherer Fluorid-Einnahme - die 
nicht nur vom Gehalt des Was- 
sers abhängt - von einer wesent- 


lich größeren Kumulation auszu- 
gehen. 


Der Fluoridgehalt des Skeletts 
steht in einem gewissen Gleich- 
gewicht zu dem des Blutes. Bei- 
de Systeme schaukeln sich in ih- 
rem Fluoridgehalt mit zuneh- 
mendem Alter gegenseitig hoch. 
Für den »normalen« Fluoridge- 
halt des Blutes werden Werte 
angegeben, die zwischen 0,1 und 
1,4 Milligramm pro Liter 
schwanken. Bei »Fluorose« wur- 
den Fluorblutspiegel bis 5,6 Mil- 
ligramm pro Liter gefunden, bei 
akuter Intoxikation 9 Mill- 
gramm pro Liter und mehr. 


Hinsichtlich der Kumulation der 
Fluoride im Körper ergeben sich 
ernsthafte Bedenken gegen jeg- 
liche Fluoridmedikation, wenn 
man Berichte über kanzerogene 
beziehungsweise kokanzerogene 
Effekte ernst nimmt. Es ist näm- 
lich nicht auszuschließen — dage- 
gen immer mehr wahrscheinlich 
-, daß im Lauf des Lebens ku- 
muliertes Fluorid zur Manifesta- 
tion einer Krebserkrankung im 
höheren Alter beiträgt. 


Zusammenhänge mit 
Krebserkrankungen 


Taylor und Taylor stellten in 
Versuchen mit 991 Mäusen und 
über 1.000 befruchteten Hüh- 
nereiern fest, daß Natriumfluo- 
rid - gleich ob injiziert, oder mit 
Futter beziehungsweise fluori- 
diertem Wasser verabreicht - 
das Wachstum implantierter 
Tumore um durchschnittlich 14 
Prozent beschleunigt. 


Tannenbaum und Silverstone so- 
wie Wagner beobachteten bei 
Benzypren-behandelten Tieren 
wesentlich mehr maligne Tumo- 
re, wenn die Tiere Natriumfluo- 
rid zusätzlich erhielten. Auch 
die krebserzeugende Wirkung 
von Dimethylnitrosamin wird 
durch Natriumfluorid erhöht. 


Nachdem bereits Rapaport, 
Bertschmann und Herskowitz 
und Norton bei Fruchtfliegen 
mit zunehmendem Natriumfluo- 
ridgehalt des Nährmediums me- 
lanotische Tumore in zunehmen- 
der Inzidenz erzeugen konnten, 
ist an der Universität Tokio der 
Nachweis gelungen, daß Na- 
triumfluorid Säugetierzellen in 
vitro in Krebszellen umwandeln 
kann, die, auf Tiere überimpft, 
eine Geschwulst bilden mit allen 
Kennzeichen der Malignität. 


Studien über die Krebshäufig- 
keit und allgemeine Mortalität 
unter ehemals mit Fluoridtablet- 
ten behandelten Personen sind 
bisher nicht bekannt. Einschlägi- 
ge Fluoridaktionen laufen ande- 
rerseits erst seit den fünfziger 
Jahren in größerem Umfang. Ei- 
ne Kontrolle wäre wünschens- 
wert. 


Eine Reihe von Veröffentlichun- 
gen berichtet dagegen über das 
Zusammentreffen von Fluorose 
und Malignomen beim Men- 
schen. Bei Bergstämmen Nord- 
thailands findet man zahlreiche 
Krebsfälle unter den Betelkau- 
ern. Ein hoher Fluoridgehalt der 
Betelnuß wurde bisher lediglich 
für eine angebliche Kariesreduk- 
tion unter den Betelkauern in 
Betracht gezogen. 


Epidemiologische Studien von 
Yiamouyiannis und Burk weisen 
eindringlich darauf hin, daß in 
US-Zentralstädten mit fluori- 
diertem Leitungswasser, bezo- 
gen auf 100 000 Personen, es je- 
des Jahr wesentlich mehr Krebs- 
tote gibt als in nicht-fluoridier- 
ten US-Zentralstädten. Diesen 
Studien wurden zwar mit den 
verschiedensten Argumenten 
widersprochen, sie wurden aber 
bis heute nicht widerlegt. 


Wiederum ein Indiz für die Ku- 
mulation und deren Effekte ist, 
daß die Differenz in der Krebs- 
mortalität statistisch signifikant 
ist in den Altersgruppen 45 bis 
64 Jahren und 65 Jahre und 
älter. 


Bestätigung für Yiamouyiannis 
und Burk kommt von Ziegelbek- 
ker, der anhand offizieller US- 
Daten eine Zunahme der Krebs- 
und Leberzirrhose-Mortalität in 
den USA mit dem Quadrat der 
Fluoridierungsrate findet. 


Burk schrieb im Dezember 1981: 
»Alle unsere Befunde sprechen 
gegen jede Anwendung von 
Fluorid, sei es im Trinkwasser, 
in Tablettenform oder ander- 
weitig.« 


Angesichts der aufgezählten Ge- 
fahren und mit Blick auf die ka- 
riesprophylaktische Ineffizienz 
der Fluoride wäre es eine Sache 
der Vernunft, die Fluortablet- 
ten-Aktionen generell zu stop- 
pen und die hier durch die Lan- 
desregierung investierten Beträ- 
ge in eine Aufklärung über die 
wahren Ursachen der Karies zu 
stecken. 
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Betr.: Der Kommentar 
»Ein aussichtsloses 
Unterfangen«, Nr. 1/85 


Unser Dilemma ist darauf zurückzu- 
führen, daß sich die Menschheit trotz 
fast 2000jährigem Christentum immer 
mehr von Gott abgewandt hat. Es ist 
offensichtlich nur beim Lesen der Bibel 
und der göttlichen Gesetze geblieben, 
doch die absolute Verwirklichung ist 
bis heute leider nicht erfolgt. 


Wir sollten deshalb allen Ernstes versu- 
chen, uns Gott in unserem Inneren zu- 
zuwenden, dann könnte vielleicht noch 
manches gelindert oder hinausgescho- 
ben werden. Dieser Zeitaufschub wür- 
de evtl. noch viele geistig Blinde se- 
hend machen und zu Gott hinführen. 


Ich meine, daß jeder einzelne bei sich 
selbst beginnen und auf seine Empfin- 
dungen, Gedanken, Worte und Taten 
achten und sie in das Licht Gottes stel- 
len müßte. Unser persönliches Wohler- 
gehen, unser Sein- und Habenwollen 
sollte ganz aufgegeben werden und da- 
für ein universelles Denken und Han- 
deln in unserem Inneren Eingang fin- 
den. Würde jeder Mensch wissen und 
auch danach handeln, daß die selbstlo- 
se Liebe, die uns Jesus Christus vorge- 
lebt hat, die stärkste »Waffe« im Le- 
benskampf ist, mit der alles besiegt 
werden kann, ja würden wir alle nach 
der Bergpredigt Jeben, dann könnten 
wir noch Licht in diese dunkle Zeit 
bringen. 


Es bleibt zu hoffen, daß die Wahrheit, 
wie sie in Ihrem Artikel geschildert 
wird, noch von vielen im Inneren er- 
kannt und die Folgerung daraus gezo- 
gen wird. 


Friederike Hertl, Bad Reichenhall 
* 


Wir sollten endlich begreifen, daß es 
uns nicht gestattet ist, in den Evolu- 
tionsprozeß einzugreifen. Richtig, das 
ist der Grundsatz. Doch erlaubt ausge- 
rechnet die Genesis dem Menschen, 
sich die Welt untertan zu machen. Die- 
se beiden Aussagen schließen sich not- 
wendig aus. Gleichwohl muß ein Weg 
gefunden werden, miteinander und mit 
der Welt auszukommen, ohne daß man 
sich gleich skalpiert. Wo liegt er, etwa 
darin, daß man ans Gute im Menschen 
appelliert oder ihm droht? Ich meine, 
weder - noch. Vor allem müßten wir 
uns hüten, Ursache/Wirkung mit 
Grund/Folge zu vermengen. Daß sich 
Menschen, die vorher rechtschaffene 
Bürger waren, auf einmal bekriegen 
und töten - um dieses Ihr Beispiel zu 
nennen - kann tatsächlich kausal wie 
final erklärt werden. Anders, wenn ein 
Tier aus Hunger ein anderes Tier reißt, 
dann reden wir nicht von finaler Hand- 
lung; das ist Instinkthandlung und das 
Verlangen nimmt ab, wenn der Zweck 
erreicht ist. Das kann vom Mensch 
nicht gesagt werden, denn je mehr er 
hat, desto mehr möchte er, oder anders 
ausgedrückt: nach dem Hunger kommt 
der Appetit, das heißt, der Mensch hat 
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Briefe 


gelernt, in jeder Lebenslage zu kombi- 
nieren und zu abstrahieren. Er be- 
schränkt sich nicht auf die notwendigen 
Lebensbedürfnisse, sein Denken ist 
zweckorientiert, er tut etwas oder un- 
terläßt es bewußt, um zu... . Zustat- 
ten kommen ihm dabei seine individua- 
listischen Qualitäten. Trotzdem muß er 
unter und über sich Menschen dulden, 
die ihm unter- bzw. überlegen sind. 
Ausgerechnet diese Gegebenheiten 
schließen denn auch ein absolutes har- 
monisches Zusammenleben aus. Doch 
das muß nicht unbedingt zu Auseinan- 
dersetzungen und Krieg führen, son- 
dern damit soll festgehalten werden, 
daß infolge menschlicher Unterschiede 
Reibung und Differenzen entstehen 
müssen. Absoluter Friede und Ruhe - 
halten wir es fest - wäre der Tod. 


Meines Erachtens ist daher Hoffnungs- 
losigkeit und Resignation völlig fehl am 
Platz. Denn wie mehr sich die Nationen 
und die einzelnen Menschen interesse- 
mäßig aus- und angleichen, desto grö- 
Ber dürfte die Möglichkeit eines frucht- 
baren Zusammenlebens werden, selbst 
wenn sich die politische oder wirt- 
schaftliche Lage allenfalls noch zuspit- 
zen würde. Die Menschen sind dann 
sehr anpassungsfähig, wenn Druck mit- 
spielt. Zwar sind die Gegensätze noch 
ausgeprägt. Es wird daher bei fünf vor 
zwölf noch keinen Frieden geben, son- 
dern diesmal erst bei einer Minute vor 
zwölf. 


F. Dutler, Bern 


Betr.: US-Dollar 
»Abkassieren als Politik«, 
Nr. 12/84 


Wenn man das Wesen des »Kapitalis- 
mus« — für den das »Soziale« der 
Marktwirtschaft das Feigenblatt liefert 
— versteht, dann begreift man besser, 
warum die Rüstung, heute die welt- 
größte Industrie, die Funktion der Be- 
schäftigungstherapie erfüllt - mit den 
kriegerischen und ökologischen Fol- 
gen, die wir heute alle erkennen und 
anprangern. 


Es wird solange weiter »gut«gehen, wie 
die Drahtzieher die US- und die Sowjet- 
regierung im Griff halten und ihre 
Staatsschauspieler Theaterdonner auf- 
führen lassen. Wie könnten sonst die 
Rüstungsbillionen aus den Völkern ge- 
preßt werden? 


R. Lenhausen, Frankfurt 


Betr.: Prognose »Die 
USA nach der Wahk«, 
Nr. 1/85 


Unbestritten hat die Verschuldung der 
ganzen Welt einen Umfang, schon seit 
längerer Zeit, nicht erst jetzt, erreicht, 
wo eine normale Rückzahlung der 
Schulden gar nicht möglich ist. Unbe- 
streibar ist auch, daß man gar nicht die 
Absicht hat, das Schuldenproblem zu 


lösen. Nicht die Verschuldung soll sa- 
niert, sondern die Zinsausbeutung so- 
lange es irgend geht, sichergestellt wer- 
den. Der Zusammenbruch mit Tricks 
hinausgeschoben werden. 


Von dieser Perspektive aus ist es un- 
wahrscheinlich, daß der Zusammen- 
bruch von den USA ausgehen wird. 


Wahrscheinlicher ist der Zusammen- 
bruch einiger dritter Weltstaaten, der 
den Zusammenbruch der USA zur Fol- 
ge haben wird. 


Wie der Zusammenbruch vor sich ge- 
hen wird, ist mit wahrscheinlicher Si- 
cherheit vorauszusehen. Ein oder meh- 
rere Dritte-Welt-Staaten werden zah- 
lungsunfähig, sie können die Zinsen 
einfach nicht mehr aufbringen. Die 
Folge ist Zahlungsunfähigkeit der Gläu- 
bigerbanken. Diese Banken sind in der 
Hauptsache amerikanische aber auch 
bundesdeutsche Banken, die davon be- 
troffen werden. 


Um die Sparer zufriedenzustellen, läßt 
man die Druckerpresse laufen, die 
noch nassen Banknoten werden per 
Hubschrauber den Banken überbracht, 
wenn die Banken nicht schon jetzt die 
Banknoten im Keller lagern. Die Spa- 
rer werden auf diese Weise zufrieden- 
gestellt. Unter Umständen werden die 
Sparer noch nicht einmal merken, wie 
sie über Nacht um ihr Sparguthaben 
betrogen worden sind. Dieses dürfte 
der Tag X des Staatsbankrotts ein. 


Eine galoppierende Inflation die Folge, 
da mit der Druckerpresse kein Bank- 
rott saniert werden kann. Währungsre- 
form dürfte das Kind dann heißen, 
denn das Zinsproblem, die Ursache des 
Bankrotts, soll verschleiert werden. 
Wie man die Reform auch nennen 
mag, feststeht aber schon heute, fürs 
Zinskapital wird es ein Geschäft. Der 
Häuslebauer, Schuldner genannt, wird 
zum Inflationsgewinner, das Zinskapi- 
tal, Gläubiger genannt, zum bedau- 
ernswerten Opfer gestempelt. Die 
Wahrheit sieht der Erfahrung entspre- 
chend aber folgendermaßen aus: 


Ein Häuslebauer, der ein Grundstück 
für 200.- DM/qm kauft, den kostet das 
Grundstück nach der Aufwertung der 
Währungsreform etwa 40 - 80 DM/qm. 
Im freien Handel kostet der qm dann 
aber etwa 1-3 DM. Weil der Häusle- 
bauer aber angeblicher Inflationsge- 
winner ist, wird er mit einer 
Vermögensabgabe belastet. Nach dem 
Ersten Weltkrieg war es die Hauszins- 
steuer, nach dem Zweiten Weltkrieg 
der Lastenausgleich. Selbst intelligente 
naive Trottel beten den Schwindel noch 
an. Die Zinsraubritter, Gläubiger ge- 
nannt, sind die bedauernswerten Op- 
fer. Die Häuslebauer, Schuldner ge- 
nannt, die Inflationsgewinner. 


Herr Strauß hat schon in einem Artikel 
in >»Die Welt« eine Vermögensabgabe 
vorgeschlagen. Der Gedanke, der übri- 
gens nicht neu ist, beweist aber, daß 
man in Bonn sich mit diesem Gedan- 
ken wieder beschäftigt und auf den Tag 
X des Staatsbankrotts vorbereitet ist. 


Es ist nicht anzunehmen, daß der Tag 
X des Staatsbankrotts Bonn unvorbe- 


reitet überrascht. Dasselbe dürfte auch 
für die USA zutreffen. Die Politiker 
haben die USA, die Bundesrepublik, 
die ganze Welt verschuldet, gebärden 
sich, als wenn die Arbeitslosen und die 
Krise vom Himmel gefallen wären. 


Wenn man sich heute zum Einfrieren 
aller Schulden zum Nullzins entschlie- 
Ben, eine umlaufgesicherte Indexwäh- 
rung einführen würde, wäre das Ver- 
schuldungsproblem gelöst, die Lösung 
weniger schmerzhaft, fürs Zinskapital 
aber nicht das große Geschäft. 


Alois Balluschek, Hamm 


Betr.: Vatikan »Warnung 
vor Johannes Paul Il.«, 
Nr. 8/84 


Wenn Friedrich Nietzsche meinte: 
»Die Kirche ist exakt dies, wogegen Je- 
sus Christus gepredigt hat«, so behält 
diese Aussage trotz mancher Wandlung 
auch heute noch viel von ihrer Gültig- 
keit. 


Wenn die Kirche sich zum Beispiel 
trotz Hiroshima und Nagasaki nicht zu 
einer klaren Achtung der Massenver- 
nichtungsmittel, aller ABC-Waffen, 
aufraffen kann, verwirkt sie weitge- 
hend das Recht - soweit überhaupt be- 
gründet - sich christlich zu nennen. 


Wenn Papst Johannes Paul II. zum Bei- 
spiel 1979 bei seinem Besuch in Ausch- 
witz auf die Frage, ob er das Furchtba- 
re, das dort geschehen sei - angenom- 
men, es stimme — vergeben könne, tat- 
sächlich antwortete: »Als Christ muß 
ich vergeben, als Mensch und Pole 
kann ich nicht vergeben«, so zeigt dies, 
daß sein Christentum in ihm noch nicht 
»zu Fleisch wurde« und er sich offen- 
kundig in erster Linie als Pole fühlt, 
deshalb aus dieser Sicht wohl eher Jan 
Pawel II. heißen sollte. 


Ohne Kirche und »Hirten« kann die 
Menschheit wahrscheinlich nicht aus- 
kommen - je entwurzelter und auf dem 
Sand des Intellektes bauend, statt auf 
dem Fels des Herzens und der Seele, 
desto weniger - doch sollte dieser »Hir- 
te« sich auf die wahre Lehre Christi 
besinnen, diese predigen und in der 
»Nachfolge Christi« notfalls auch vor 
dem »Kreuzestod« nicht zurückscheu- 
en, sollte der »big brother«, wie seiner- 
zeit der Hohe Priester, fordern: »Be- 
denket nichts! Besser ist, daß ein 
Mensch sterbe, denn daß das ganze 
Volk verderbe.« (Joh. 11/50, nach 
Luther, Berlin 1922) 


Jene »neue Art des Denkens, die not- 
wendig ist, will die Menschheit im nu- 
klearen Zeitalter überleben« wie sie 
Albert Einstein fordert, findet sich al- - 
lein in der Bergpredigt. Jedes Zurück 
zur »Beil-Zeit« des Alten Testamentes, 
statt vorwärts zur »Heil-Zeit« Christi 
wäre verhängnisvoll. Vergattert zum 
Tanz ums »Goldene Kalb« scheint dies 
freilich eine fast aussichtslose Aufgabe. 


Dr. Fritz Greiner, Linz 
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